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				Für Katherine, Jake und Julia

			

		

	



		
			
				

				

				Dunkelheit kann Dunkelheit nicht vertreiben; 

				nur Licht kann das. 

				Hass kann Hass nicht vertreiben; 

				nur Liebe kann das.

				Martin Luther King Jr.

			

		

	



		
			
				

				Eins

				88 Stunden, 39 Minuten

				Das dichte schwarze Haar des kleinen Mädchens ging in bläulichen Flammen auf.

				Sam feuerte noch einmal und endlich brannte auch ihr Körper.

				Doch das Mädchen, das mit dem Rücken zur Wand stand und lichterloh brannte, starrte Sam bloß an. Mit glühendem Hass. Die blauen Augen ließen ihn kein einziges Mal los, der kleine Engelsmund verhöhnte ihn mit einem wissenden Grinsen.

				Gaia hatte mit den Zweigen, die Diana gesammelt hatte, ein Lagerfeuer entfacht. Es würde bald erlöschen und dann müsste Diana wieder auf der kalten Erde schlafen. 

				Vor zwei Tagen hätte sie noch mit Caine mitgehen können. Mit ihm oder mit Sam – sie waren beide da gewesen. Sie hätte sich nur von Gaia losreißen müssen.

				Vielleicht hätte Drake sie daran gehindert, vielleicht auch Gaia. Aber Gaia hatte Drake verboten, Caine zu töten. Und als Sam Gaia mit seinem tödlichen Licht angriff …

				… hätte Diana zu Caine laufen können. Sie wollte es ja auch.

				War es ihr Mutterinstinkt, der sie daran hinderte, Gaia im Stich zu lassen? Weil Gaia vor Schmerz geweint und geschrien hatte? Gaias Verbrennungen waren echt, sie konnte verletzt werden. Sie war verletzt worden. 

				Anders konnte Diana es sich nicht erklären. Warum sollte sie sonst noch hier sein, den Hunger, die Kälte und die ständige Angst ertragen? Auch wenn es ihr völlig absurd vorkam, war Gaia immer noch ihre Tochter. Gaia war in ihrem Körper gezeugt worden. Und als sie Gaia zur Welt gebracht hatte, hatte Diana eindeutig eine Verbindung zu ihr gespürt. 

				Gaia war wunderschön gewesen. Und sie würde es wieder sein, sobald sie ihre schweren Verbrennungen selbst geheilt hätte, die sich in ihre Haut gefressen und ihr Gesicht verunstaltet hatten. Aber normal würde ihre und Caines Tochter nie sein, denn es gab noch eine dritte Kraft, die stärker war als alles andere. Sogar stärker als die Liebe einer Mutter.

				Gaia gehörte dem Gaiaphage. Er hatte sie Diana weggenommen, war wie ein Geist in das Neugeborene gefahren und hatte jede noch so zarte Regung einer eigenen Persönlichkeit brutal unterdrückt. 

				Diana hatte es schreiend mit ansehen müssen. Doch was sie empfand, war ihm egal. Schon damals, als er bloß eine brodelnde grüne Masse am Höhlenboden war. Und auch jetzt, im Körper des kleinen Mädchens, das ins Feuer starrte.

				»Nemesis«, flüsterte Gaia, als unterhielte sie sich mit einem unsichtbaren Freund.

				Nein, ihre Tochter würde sie niemals lieben. Welch ein idiotischer Wunsch!

				Aber vielleicht …

				Vielleicht was? Diana ging mit sich selbst genauso hart ins Gericht wie mit den anderen. 

				Du klammerst dich an eine lächerliche Hoffnung, sagte sie sich. Du weißt, was sie ist. Und dass sie nicht dein Kind ist.

				Wie süß Gaia im Licht der Flammen aussah. Angenommen, sie wäre wirklich ein ganz normales Mädchen, quälte sich Diana weiter, deine Tochter. Normal und doch ein kleines Wunder. Was du erst empfinden würdest, wenn dieses Kind tatsächlich deins wäre …

				Deins und seins.

				Ein hübsches, perfektes Mädchen …

				Ein dunkles, schreckliches Wesen.

				»Es tut nicht weh, mein kleiner Nemesis«, sagte Gaia gerade.

				Ließ Diana sich jetzt wieder von einem bösen Menschen ins Verderben ziehen – wie schon einmal von Caine?

				Während der kurzen Schwangerschaft hatte sie sich vorgestellt, wie sie wohl als Mutter wäre. Hoffentlich besser als ihre eigene. Sie war fest dazu entschlossen gewesen, ein guter Mensch zu werden. Sie hatte sich eingeredet, dass sie das auch könnte. Nicht die Person bleiben müsste, zu der sie geworden war.

				Sie hätte gerettet werden können.

				»Der beste Teil einer Geschichte ist immer ihr Ende«, flüsterte Gaia vor sich hin. 

				Diana hatte geglaubt, als junge Mutter noch einmal von vorne beginnen zu können, um Wiedergutmachung zu leisten und Vergebung zu erlangen.

				Stattdessen war sie die Mutter eines Monsters geworden, einer Kreatur, der sie nichts bedeutete.

				Pete wurde kleiner, so fühlte es sich zumindest an. Als würde er allmählich verschwinden. Und er war sich nicht einmal sicher, ob ihm das etwas ausmachte. Oder ob es für ihn sogar eine Erleichterung wäre.

				Für Pete Ellison war das Leben schon immer seltsam und anstrengend gewesen. Von Geburt an hatte er sein Umfeld als quälend empfunden, als zu laut, zu grell und bei jeder Berührung schmerzhaft. 

				Sämtliche Sinneseindrücke, die für jeden anderen ganz normal waren, überforderten ihn. Er fühlte sich ihnen wehrlos ausgeliefert und sie jagten ihm fürchterliche Angst ein. Andere Menschen konnten bestimmte Dinge ausblenden, sie konnten sich schützen. Pete konnte das nicht. Jedenfalls nicht, solange er noch in seinem Körper gesteckt hatte.

				Dieser Körper war das eigentliche Problem gewesen. Er und der hochgradige Autismus, der ihn zum Krüppel gemacht hatte.

				Als ihn seine Schwester Astrid, das Mädchen mit den stechenden blauen Augen und dem gelben Schlangenhaar, aus dem Fenster geworfen hatte, war er in Wirklichkeit froh darüber gewesen.

				Seither war sein Körper zwar tot, aber Pete konnte sich neu erschaffen und einen eigenen Raum für sich erobern. Seine Kraft war ihm geblieben, nur hatte er schlimme Dinge damit angerichtet. Das war ihm inzwischen klar. Er sah, was er Taylor angetan hatte. So etwas durfte er nicht. Er durfte nicht mehr mit den abstrakten Mustern spielen, die in Wirklichkeit menschliche Wesen waren.

				Jetzt verblich er langsam. Als würde jemand am Schalter einer dieser Lampen drehen. Im Haus seiner Kindheit, das es inzwischen längst nicht mehr gab, hatten sie so etwas gehabt. Eine Dimmlampe, wie seine Mutter das Ding im Esszimmer immer genannt hatte.

				Das Licht, das Pete war, wurde schwächer und schwächer.

				Er konnte die Dunkelheit sehen. Und sie konnte in seinen Raum eindringen. 

				Eine Zeit lang war die Kreatur, die sich Gaiaphage nannte, auch immer schwächer geworden. Doch seit Kurzem befand sie sich in einem Körper, der ihr Halt gab, und sie wurde wieder stärker.

				Manchmal konnte Pete die Gedanken des Gaiaphage hören. Er wusste, dass er ihn beobachtete. Ihn auslachte, weil er an Kraft verlor, zugleich aber auch nervös war, so als hätte er Angst vor ihm.

				Die Dunkelheit hatte ihre Fühler schon so oft nach ihm ausgestreckt, sich von hinten an ihn angeschlichen, nach ihm gesucht und ihm Dinge einreden wollen.

				Die Dunkelheit wartete förmlich darauf, dass Petes Licht ausging. Denn mit Pete würde auch seine Kraft verschwinden.

				Sie flüsterte ihm auch jetzt etwas zu: Es tut nicht weh, kleiner Nemesis. Es ist nur das Ende – wie bei den Geschichten, die deine Schwester dir früher vorgelesen hat. Erinnerst du dich, wie sehr du dir immer gewünscht hast, dass sie zu Ende gehen, weil dir die Stimme und die Augen und das gelbe Haar deiner Schwester wehtaten?

				Kämpfe nicht dagegen an, Nemesis. 

				Der beste Teil einer Geschichte ist immer ihr Ende.

				Orc war kurz vor Sonnenuntergang bis zum Trotters-Kamm hinaufgestiegen und befand sich nun hoch über der Stadt. Inzwischen war es dunkel geworden, doch je näher er der Barriere kam, desto tiefer duckte er sich, weil er befürchtete, seine Silhouette könnte im Sternenlicht auffallen. Die letzten Meter legte er auf dem Bauch robbend zurück.

				Wenn man die Barriere anfasste, bekam man einen elektrischen Schlag. Das hatte sich also nicht verändert. Aber jetzt konnte man durch sie hindurchsehen. Wie durch eine Glasscheibe. Und das bedeutete, dass die Leute auf der anderen Seite auch hineinsehen konnten.

				Bei dieser Vorstellung wurde ihm übel. 

				Er lag hinter hohen Grasbüscheln verborgen und spähte durch die dürren, vergilbten Halme. Und da war sie. Die andere Seite. Das Draußen.

				Hier oben auf dem Kamm hielt sich niemand auf. Sie waren alle unten, auf dem Highway, zu beiden Seiten der Straße und dahinter. 

				Draußen war es unglaublich hell. So viele Lichter. Die Burgerbude, die Hotels – das alles erstrahlte in einem Lichterglanz, als kostete es nichts. Dazu die Scheinwerfer der Autos und Wohnmobile, die den längsten Stau bildeten, den er je gesehen hatte. Und das blinkende Blaulicht der Einsatzfahrzeuge. 

				Die Polizei versuchte, den Verkehr zu regeln, was aber kaum möglich war, da der Highway an der Barriere endete. Obwohl sie einen Wendeplatz frei gebaggert hatten, funktionierte das mit dem Umkehren nicht, denn zu beiden Seiten der Straße parkten Autos und eine lange Schlange aus roten Hecklichtern kroch langsam in die andere Richtung.

				Direkt an der Barriere standen die großen Trucks der Nachrichtensender. Sie waren mit Antennen, Satellitenschüsseln und riesigen Scheinwerfern ausgerüstet. Nicht weit vom Highway entfernt befand sich eine Art Militärstützpunkt – zumindest hatte Orc eben noch grüne Uniformen und ein paar Humvees gesehen.

				Und über all dem ragte das rot-gelbe Sternschild mit dem weißen Carl’s-Jr.-Schriftzug empor. 

				Orc lief das Wasser im Mund zusammen. Mann, für eine Tüte Pommes und einen Schokoshake wäre er zu fast allem bereit gewesen!

				Die Kids an der Barriere konnte er von seiner Position aus nicht sehen, aber er wusste, dass sie da waren. Sie waren ja auch nicht zu überhören. Manche schrien in einer Lautstärke, als könnten sie einfach nicht glauben, dass kein Ton nach draußen drang.

				Ein Mädchen rief immer wieder nach seiner Mama. Es schien zu denken, das Leiden hätte bald ein Ende und die Barriere würde fallen. 

				Caine, der selbst ernannte König, hatte gewollt, dass Orc die Leute von der Barriere wegholte. Sie mussten zurück an die Arbeit, weil es in der FAYZ nie länger als ein paar Tage dauerte, bis eine Hungersnot ausbrach.

				Orc hatte sich geweigert. Nie im Leben würde er da runtergehen. Wenn er sich unten zeigte, wäre im nächsten Augenblick jede einzelne Kamera auf ihn gerichtet. Die Leute würden anfangen zu schreien. Er könnte sie nicht hören, dafür aber sehen – ihre aufgerissenen Münder, das Entsetzen in ihren Gesichtern und die Finger, mit denen sie auf ihn zeigen würden. 

				Orc war immer schon groß gewesen, doch jetzt war er ein über zwei Meter langer und fast genauso breiter Hüne mit Armen und Beinen wie Baumstämmen. Sein Körper sah aus, als bestünde er aus feuchtem Kiesel – aus lauter kleinen Steinchen, die eine graue, noch nicht ganz trockene Betonschicht bildeten.

				Er sah aus wie ein Monster.

				Jetzt hätte er gerne etwas zu trinken gehabt. Wenn er sich volllaufen ließe, könnte er vielleicht da runtergehen. 

				Vielleicht war seine Mom ja da – vorausgesetzt, sein Dad hatte sie noch nicht umgebracht.

				Er versuchte, sie sich vorzustellen. Und dann versuchte er, sie sich noch einmal ohne blaue Flecken im Gesicht und ohne Hand im Gipsverband vorzustellen, doch das schaffte er nicht.

				Seinen Vater wollte er sich lieber nicht vorstellen, aber die Bilder kamen ganz von selbst. Dieses ständig besoffene, durch und durch böse Schwein, das ihn eiskalt abschätzte, sich vergewisserte, dass Charles Merriman, den alle Orc nannten, seinem Blick auswich und den Kopf hängen ließ. Das dafür sorgte, dass sein Sohn Angst vor ihm hatte.

				Ob sein Vater wusste, dass er hierherkommen und ihn durch die Scheibe anstarren konnte? Und was er wohl sagen würde, wenn er Orc so sähe? Würde er immer noch sein verächtliches Schnauben ausstoßen, dieses Geräusch, mit dem er ihm sagte, du bist nichts wert?

				Sollte es je wieder dazu kommen …

				Sein Vater war ein großer Mann. Aber Orc war inzwischen nicht nur größer als er, er hatte auch unermessliche Kräfte. Er könnte ihn entzweibrechen wie einen dürren Ast.

				Orc berührte das letzte Stück Haut neben seinem Mund. Das kitzelte.

				Wenn die Barriere herunterkam, würden ihn die hellen Scheinwerfer der Fernsehkameras einfangen. Spätestens dann würden ihn alle sehen. Auch sein Vater – früher oder später.

				 Eines wusste Orc mit Sicherheit: Sollte sein Dad ihm jemals wieder über den Weg laufen, dann würde er ihn umbringen.

			

		

	



		
			
				

				Zwei

				78 Stunden, 26 Minuten

				Der Wirbelwind war berühmt.

				Die Today Show hatte sie interviewt. Zwar nicht auf die übliche Art, da sie mit dem Reporter Matt Lauer ja nicht sprechen konnte. 

				Die Kommunikation mit der Außenwelt lief rein visuell ab. Die Welt konnte hereinsehen, die Kids der FAYZ hinaus. Das war’s.

				Interviews verliefen daher wie eine Art primitives Twittern. Der Interviewer schrieb seine Frage auf ein Tablet oder übertrug sie wie im Fall der Today Show auf einen HD-Bildschirm, während die Leute im Inneren ihre Antworten auf Zettel oder Schilder schrieben und diese dann hochhielten.

				Dadurch wurde jedes Interview zu einer extrem mühseligen Angelegenheit. Der Moderator konnte die Fragen gebündelt auf den Bildschirm laden, aber die Kids hinter der Barriere mussten ihre Antworten erst aufschreiben. Und das dauerte sehr, sehr lange.

				Jedoch nicht bei Brianna.

				Ausgerüstet mit einem Stück Tafel, das sie von einer Schulwand gerissen hatte, und ein paar Kreidestücken, konnte sie schneller schreiben als die meisten Menschen zu sprechen vermochten.

				Nur war Brianna nicht gerade der feinfühligste oder vernünftigste Mensch in der FAYZ. Sie war unglaublich mutig, in einem Kampf extrem gefährlich und auf ihre draufgängerische Art charmant, aber keine, die sich ihre Antworten erst einmal gut überlegte.

				Als Matt Lauer wissen wollte, ob in der FAYZ auch schon Kinder gestorben seien, lautete ihre blitzschnelle Antwort: Ja. Ständig verreckt irgendwer. Wir sind hier nicht in Disneyland.

				Was an sich stimmte, die anwesenden Eltern jedoch in Schock versetzte.

				Zum Verhängnis wurde ihr die nächste Frage.

				Matt Lauer: Hast du selbst jemanden getötet?

				Brianna: Klar. Ich bin der Wirbelwind. Die Krasseste von allen hier, abgesehen von Sam und Caine.

				Noch bevor Matt Lauer die nächste Frage auf den Bildschirm werfen konnte, kritzelte Brianna bereits fröhlich weiter und hielt die Tafel in die Kameras, um in der nächsten Sekunde mit ihrem Ärmel darüberzuwischen und noch etwas hinzuzufügen.

				Es stehen aber noch ein paar auf meiner Liste. Was leichter gesagt ist als getan. Drake habe ich erst mit dem Drahtseil und der Machete zerstückelt und ihm dann den Kopf mit der Schrotflinte weggeblasen. Doch er lebt immer noch. LOL.

				Und dann auch noch das:

				Neuer Plan: Ich hacke ihn in lauter kleine Stücke und verteile sie, so schnell ich kann, in der ganzen FAYZ – oben in den Bergen, unten im Meer. Mal sehen, ob er sich dann noch zusammenstückeln kann. 

				Brianna hatte also nicht nur gestanden, andere getötet zu haben – dabei hatte sie bloß Riesenkäfer und Kojoten gekillt –, sondern auch noch damit geprahlt, dass sie den nächsten Mord bereits plante.

				Dazu hatte sie gegrinst.

				Und für die Kameras posiert.

				Und ein spöttisches LOL hinzugefügt.

				Und schließlich auch noch demonstriert, wie schnell sie mit einem Jagdmesser, einer Machete und einer Drahtschlinge zuschlagen und ihre abgesägte Schrotflinte aus ihrem zum Halfter umfunktionierten Rucksack ziehen konnte.

				Als Sam davon erfuhr, rastete er aus.

				»Hast du sie nicht mehr alle?«, schrie er sie an. »Ich hab doch gesagt, dass ihr nur mit euren Eltern sprechen sollt. Und mit niemandem sonst. Und weil ich genau weiß, dass du sowieso tust, was du willst, hab ich dir dabei in die Augen geschaut.« Zur Veranschaulichung deutete er mit zwei Fingern auf ihre Augen. »Und dann hab ich gesagt: ›Wirbelwind, erzähl ja keine Horrorgeschichten.‹«

				»Er glaubt, dass er das gesagt hat.«

				Das kam von Toto, dem Wahrheitssager. Wie unter Zwang musste er zu allem hinzufügen, ob es der Wahrheit entsprach oder nicht. Das konnte nützlich sein, aber auch extrem nerven.

				Sam, Astrid, Brianna und Toto befanden sich auf dem Oberdeck des Hausboots am See. Zwei Tage waren vergangen, seit die Kuppel mit einem Schlag durchsichtig geworden war und sie nach fast einem Jahr der Isolation zum ersten Mal die Außenwelt wiedersahen.

				Zwei Tage, seit Sam Pennys Leiche vor den Augen seiner Mutter zu Asche verbrannt hatte.

				Und zwei Tage, seit Gaia mit Diana und dem Drake-Brittney-Duo in die Wüste geflohen war.

				»Direkt in die Augen, Mann«, beharrte Sam, als Brianna ihn mit einem Gesichtsausdruck ansah, der besagen sollte: Was, in meine?

				»Brianna, hör zu«, sagte Astrid beschwichtigend. »Du bist für unsere Kommunikation mit der Außenwelt sehr nützlich, aber du darfst nicht rumrennen und Verbrechen gestehen.«

				»Was denn für Verbrechen?« Brianna kniff die Augen zusammen und verzog den Mund zu einem schmalen Strich. »Hey, ich tue nur, was ich tun muss.«

				»Wir wissen das«, entgegnete Sam, »aber die da draußen nicht.«

				»Ach ja? Die können mich mal!«, fauchte Brianna. »Was tun sie denn, um uns hier rauszuholen? Sie haben versucht, uns alle umzubringen! Und jetzt wollen sie über uns urteilen?«

				Sam wich Astrids Blick aus, damit sie nicht in seinen Augen lesen konnte, dass er Brianna insgeheim zustimmte. Als ob ihr das nicht auffiele.

				»Sie haben nicht versucht, uns umzubringen«, erwiderte Astrid in scharfem Ton. »Sie haben versucht, die Kuppel zu sprengen.«

				»Mit einer Atombombe!«, entgegnete Brianna aufgebracht.

				»Das glaubt sie nicht«, sagte Toto und stellte dann klar: »Astrid glaubt nicht, was sie da sagt.«

				»Okay«, erwiderte Astrid eisig. »Dann will ich mich anders ausdrücken: Das Ziel war nicht, uns hier drin zu vernichten. Aber sie hätten es in Kauf genommen.«

				Toto zögerte kurz, dann nickte er zustimmend. 

				Doch Astrid war jetzt richtig sauer – nicht auf Toto oder Brianna und auch nicht auf Sam, wie er erleichtert feststellte. »Sie wollten ihren Highway zurückhaben. Es sollte endlich aufhören. Und sie wollten unbedingt geheim halten, dass sie schon seit Monaten von den Mutationen gewusst und sie beobachtet hatten. Deshalb haben sie die beschissene Atombombe gezündet. Das stimmt doch soweit, oder, Toto? Vielleicht wäre die Kuppel überlastet und gesprengt worden – und wir wären jetzt frei. Oder wir wären dabei verbrannt. Diesen hirnlosen Pennern war das bewusst. Nach allem, was wir in dieser Hölle durchgemacht haben, um zu überleben, hätten uns die Schweine einfach umgebracht!«

				Während Sam und Brianna sie noch entgeistert anstarrten, sagte Toto: »Das glaubt sie wirklich.«

				»Ja, den Eindruck habe ich auch«, erwiderte Sam trocken. »Toto, tu mir einen Gefallen und hol Edilio her. Und Dekka. Wir vergeuden bloß unsere Zeit.«

				Totos Augenbraue wanderte nach oben. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als wollte er etwas einwenden, doch dann stand er auf und kletterte von Bord. 

				»Brianna, mir ist klar, dass du die Gaffer da draußen am liebsten rund um die Uhr unterhalten würdest, aber ich brauche dich auf Patrouille.«

				»Ich wollte gerade los«, sagte Brianna eingeschnappt. Sie verschwamm, tauchte auf dem Steg aber noch einmal auf, um hinzuzufügen: »Übrigens, Sam, sie wollen immer noch ein Interview mit dir.« Und dann war sie weg.

				»Wieso nur habe ich das Gefühl, wir hätten eine völlig verrückte Zwölfjährige als Tochter?«, murmelte Astrid.

				Als Sam sie ansah, lag so viel Liebe in seinem Blick, dass es selbst einem Blinden aufgefallen wäre. Die Zeiten, in denen er nie genau gewusst hatte, ob sie nun zusammen waren oder nicht, waren endgültig vorbei.

				Astrid stand breitbeinig und mit verschränkten Armen da. In ihren dreckigen Jeans, dem ärmellosen T-Shirt und mit den rabiat gekürzten Haaren sah sie genauso verwahrlost aus wie alle anderen, aber ihr kühler und wertender Blick, mit dem sie die Welt genauer beobachtete als irgendwer sonst, war unverändert scharf.

				Sie war immer noch Astrid, das Genie. Das Mädchen, das Sam vor der FAYZ so eingeschüchtert hatte, dass er sich nicht einmal getraut hätte, sie anzusprechen, geschweige denn nach einem Date zu fragen. Damals war sie ihm so überlegen vorgekommen und so unerreichbar, als lebte sie auf einem anderen Planeten.

				Das Komische war, dass seine Scheu vor ihr bis jetzt nicht ganz verflogen war – und das, obwohl er nicht mehr fürchten musste, ihr nicht gewachsen zu sein. Sie war nicht länger die kühle, distanzierte Astrid, die wie vom Olymp auf ihn herabschaute und ihn mit einer Mischung aus Zuneigung und Enttäuschung betrachtete. 

				Sie hatte sich zu ihm bekannt. Bedingungslos. Und seitdem kam es ihm so vor, als wären sie von einer eigenen, unsichtbaren FAYZ umgeben, die nur sie beide einschloss und in der sie keine Sekunde lang voneinander getrennt sein wollten.

				Sie waren Tag und Nacht zusammen. Eins geworden, auch wenn sie sich manchmal immer noch stritten. 

				Unzertrennlich bis in den Tod.

				Der sehr wahrscheinlich war – ein Gedanke, bei dem sich ein Schatten auf Sams Miene legte.

				Das Endspiel. Lange hatte es nicht gedauert, bis sich dieses Wort in der FAYZ etabliert hatte.

				Manchmal versuchte Sam sich vorzustellen, wie das Endspiel aussehen würde. Doch sobald er einen Schritt weiterging und sich die Zeit danach ausmalen wollte, ließ ihn seine Fantasie im Stich. Er war überzeugt davon, dass es bis dahin nicht mehr lange dauern würde. Er spürte es in den Knochen. Nur konnte er einfach nicht glauben, dass er es lebend hier herausschaffen würde.

				Das Ende, das er sich vorstellte, war stets ein schreckliches: Er sah sich, wie er den anderen hinterherblickte, selbst aber in der FAYZ zurückblieb.

				Edilio und Dekka waren auf dem Steg aufgetaucht. Toto hatten sie klugerweise nicht mitgebracht.

				Als sie an Bord kamen, blieb Sam sitzen und nickte ihnen zu. 

				Edilio ließ sich in einen der Liegestühle fallen. Er wirkte müde und verstaubt. Zu behaupten, er sähe alt aus, wäre falsch gewesen. Er war immer noch ein von der Sonne gebräunter, dunkelhäutiger Teenager in Jeans und Stiefeln mit einem ramponierten Cowboyhut auf dem Kopf, unter dem struppige schwarze Haare hervorlugten. Dennoch kam er Sam eher wie ein Mann als wie ein Junge vor.

				Was nur zum Teil daher rührte, dass er ein Sturmgewehr über der Schulter trug.

				»Aus Perdido Beach heißt es, dass Caine Orc dazu bringen will, die Leute von der Barriere wegzuholen«, sagte Edilio. »Damit sie wieder arbeiten.«

				»Keine schlechte Idee«, meinte Sam.

				»Nur dass es nicht klappt«, erklärte Dekka. »Orc traut sich nicht mal in die Nähe der Barriere. Er möchte nicht gesehen werden. Jedenfalls nicht so. Sie haben nichts mehr zu essen, nicht einmal mehr Kohl. Wenn Quinn nicht weiterhin fischen ginge, würden sie längst hungern. Wäre Albert kein so hinterhältiger Feigling, hätte ich gesagt, wir sollten ihn zurückholen.« 

				Dekka hatte nie jung ausgesehen. Sie war schon mit einer ernsten Miene zur Welt gekommen und im Laufe der Zeit immer abweisender geworden. Wenn sie sich – so wie jetzt – über etwas ärgerte, wurde sie regelrecht einschüchternd. Eine wütende Dekka war wie ein aufziehender Sturm.

				Sie wechselte Thema und Tonfall, als sie jetzt sagte: »Von Brianna habt ihr wahrscheinlich schon gehört, oder?« Sie klang zwar immer noch gereizt, aber schon deutlich sanfter. 

				Dekka war über Brianna zwar noch nicht ganz hinweg, aber sie hatte für sich akzeptiert, dass Brianna ihre Gefühle nicht erwiderte. Die Verliebtheit mochte verflogen sein, aber die Liebe für das Mädchen war immer noch da.

				»Oh ja, haben wir«, antwortete Astrid. »Ihr habt sie knapp verpasst.«

				Edilio stand nicht der Sinn nach Small Talk. »Okay, lasst uns zur Sache kommen. Hier sind wir angreifbar. Wir wissen nicht, wohin Diana und ihr Freakshow-Baby verschwunden sind. Und auch nicht, welche Kraft Gaia hat – nur dass sie, wenn sie ein normales Kind wäre, längst tot sein müsste. Wir wissen nicht einmal, was sie will, worauf sie es abgesehen hat.« Er zuckte die Achseln. »Aber etwas anderes macht mir noch mehr Sorgen. Insgesamt sind wir an die zweihundertfünfzig Kids – verteilt auf den See und die Stadt. Mindestens die Hälfte ist jetzt unten am Highway. Sie hocken an der Barriere, winken und weinen und schreiben denen da draußen Nachrichten. Vor allem die Kleinen. Das Problem ist nicht nur, dass die Leute arbeiten müssten, um etwas zu essen zu haben. Sie sind alle an einem Ort versammelt und es ist keiner da, der sie beschützt.«

				Astrid nickte. »Wie eine Zielscheibe.«

				»Eine ziemlich große noch dazu«, sagte Dekka.

				Sam schüttelte den Kopf. »Das ist Caines Territorium. Also ist mein Bruder dafür verantwortlich, nicht ich.«

				»Stimmt, aber von unseren Leuten sind auch viele dort«, erwiderte Edilio. »Kids vom See. Fällt dir nicht auf, wie ruhig es hier ist? Sie haben sich zu Fuß auf den Weg gemacht. Sie wollen ihre Familien sehen.«

				»An unseren Prioritäten hat sich nichts geändert«, sagte Astrid. »Die Leute müssen essen und wir müssen die aufhalten, die uns vernichten wollen.«

				»Genau«, stimmte Edilio ihr zu. »Und deshalb brauchen wir einen Plan. Darauf zu zählen, dass Brianna die drei findet, reicht nicht.«

				»Ich hatte gehofft, du hättest längst einen«, witzelte Sam, aber Edilio blieb ernst.

				Sam kam es so vor, als wäre er in der Schule beim Herumalbern erwischt worden. Er richtete sich auf und senkte unbewusst die Stimme. »Edilio, du hast Recht. Was sollen wir tun?«

				Irgendwann, wobei Sam gar nicht sagen konnte, wann genau, hatte Edilio aufgehört, seine rechte Hand zu sein, und war ihm ebenbürtig geworden. Niemand sagte ihm mehr, sie müssten »das erst mit Sam besprechen«. Edilio hatte inzwischen das Kommando übernommen, außer bei Kämpfen.

				Sam hätte gar nichts Besseres passieren können. Ihm fehlte das Talent für die lästigen Details. Er war auch kein Manager. Und er fand es wunderbar, mit Astrid im Bett liegen zu können und nicht mehr das Gefühl haben zu müssen, die ganze Welt verlasse sich auf ihn. Als er ihr jetzt einen Blick zuwarf und den Riss an der Seite ihres ärmellosen T-Shirts sah und ihre irren Beine … Schluss damit! Er musste sich auf Edilio konzentrieren.

				»Also gut. Erstens: Wir sollten uns auf das Schlimmste gefasst machen und uns darauf vorbereiten, solange wir noch Zeit dafür haben. Unser Vorrat an Nutella und Instantnudeln geht zur Neige. Ich möchte das, was noch da ist, auf ein Boot schaffen, wo es sicherer ist. Auch etwas von dem Gemüse, das Sinder anbaut – wenigstens die Dinge, die nicht so schnell verderben. Damit wir nicht wieder vor dem Nichts stehen. Daher gilt von jetzt an: Wer essen will, muss seinen Hintern auf die Felder bewegen und dafür arbeiten.«

				Sam nickte. Der Himmel über ihnen war bewölkt. Es waren aber keine normalen Wolken. Etwas an der Art und Weise, wie sie sich bewegten, war merkwürdig: Es sah aus, als würden sie aus der Nähe betrachtet schneller vorübergleiten und weiter nördlich langsamer werden. Im Südosten wurde der Himmel dunkelblau. Das war alles Teil des Kuppeleffekts.

				Die erst seit Kurzem durchsichtige FAYZ war eine Kugel mit einem Durchmesser von vierzig Kilometern und dem Kernkraftwerk als Mittelpunkt. Die Spitze der Kuppel befand sich somit zwanzig Kilometer über dem Kraftwerk. Von der Höhe her lag sie bereits über den Wolken und näherte sich der Stratosphäre. 

				Hier am See, der an den nordwestlichen Rand der FAYZ grenzte, waren sie dem echten Himmel daher viel näher. Und so nah an der Barriere, dass sie mit einem halbwegs guten Fernstecher von draußen beobachtet werden konnten.

				Für Sam war es immer noch merkwürdig, auf einmal den gesamten See überblicken zu können. Auf der anderen Seite, nur ein paar Kilometer von ihnen entfernt, lag noch eine Marina. Es waren Boote zu sehen und Leute, wenn auch nicht viele. 

				Einige von ihnen waren in ihren Booten bis an die Barriere herangefahren und hatten zu ihnen herübergestarrt – als wären sie Tiere im Zoo. Auch jetzt war ein Boot da. Mit zwei Typen, die so taten, als würden sie angeln, sie aber in Wirklichkeit filmten. 

				Sam winkte ihnen zu und kam sich blöd dabei vor.

				Das Leben in der FAYZ hatte sich verändert.

				Wie zur Bestätigung hob Astrid jetzt die Hand an die Augen und blickte nach Norden. »Ein Hubschrauber.«

				Er war mit einem Logo beschriftet. Aus der Ferne war nicht zu erkennen, was draufstand. Er konnte zu einem Nachrichtensender gehören oder auch zu einer bestimmten Polizeieinheit. 

				Der Hubschrauber hing über der zweiten Marina in der Luft und wahrscheinlich zoomten die Insassen sie mit ihren Kameras gerade heran, wie sie da zu viert auf dem Deck saßen.

				Sam musste gegen den Impuls ankämpfen, ihnen nicht den Stinkefinger zu zeigen.

				Als er merkte, dass Edilio immer noch redete, fühlte er sich wieder wie ein Schüler, der nicht aufgepasst hatte.

				»Was wir am dringendsten brauchen, sind Informationen«, sagte Edilio gerade. »Was führen Drake und Diana und dieses Kind im Schilde? Wozu sind sie fähig? Wir können uns sonst kein Bild machen, wären wie blind.«

				»Ironie«, sagte Astrid. Als die anderen sie begriffsstutzig ansahen, seufzte sie. »Wir können zum ersten Mal aus diesem Fischglas rausschauen und den echten Himmel und die Außenwelt sehen – und sind dabei immer noch blind.«

				»Aah«, machten die anderen wie aus einem Munde. »Ja, klar.«

				»Wenn ich den Witz erst erklären muss, ist er nicht mehr witzig«, fügte Astrid eisig hinzu.

				»Ich möchte mit Caine reden«, sagte Edilio. »Ich gehe zu ihm. Wir müssen zusammenarbeiten.«

				»Soll ich mitkommen?«, fragte Sam.

				»Wenn du den Leuten an der Barriere sagst, was sie tun sollen, wird Caine nur sauer. Und für euren Wir-sind-Feinde-Schwachsinn haben wir jetzt keine Zeit. Um ehrlich zu sein … Weißt du, ich hab mich gefragt … Ich meine, es ist nur ein Vorschlag …«

				Sam lächelte seinen Freund an. »Wenn du einen Job für mich hast, dann raus mit der Sprache.«

				»Es ist nicht nur ein Job. Es ist … Okay, hör zu: Der Wirbelwind kann nicht überall gleichzeitig sein. Brianna sucht nach den dreien, aber sie geht dabei nicht systematisch vor. Ihr wisst, wie sehr ich sie mag, aber sie zoomt völlig planlos durch die Gegend und lässt sich dabei von niemandem etwas vorschreiben.«

				Sam nickte. »Ich soll auch nach ihnen suchen.«

				»Im Moment nimmt sich Brianna die Gegend rund um Perdido Beach vor – für den Fall, dass Gaia und Drake auf dem Weg in die Stadt sind, und damit sie von den Fernsehkameras gesehen wird. Aber vielleicht hat sich Gaia irgendwo verkrochen und wartet ab, bis sie wieder stärker geworden ist.«

				Sam dachte nach. »Der Minenschacht, der Stützpunkt der Nationalgarde, Stefano Ray oder das Kraftwerk.«

				»Das ist exakt meine Liste. Dekka kann nicht mit dir mitkommen. Ich – wir – brauchen sie hier.«

				»Wen sonst noch?«

				»Wir wissen nicht, wozu Gaia fähig ist. Es kann sein, dass du nicht stark genug bist, um sie zu besiegen. Alleine schaffst du das sowieso nicht. Und auch nicht mit Dekka.« Er nickte ihr respektvoll zu. »Nichts für ungut, Dekka.«

				Dekka formte mit den Lippen ein lautloses: kein Problem. Sie kannte die Grenzen ihrer Kraft.

				»Wir sollten es nicht Gaia überlassen, den Zeitpunkt und den Ort des Kampfes zu bestimmen«, fuhr Edilio fort.

				»Sie ist davongelaufen. Mit Diana und Drake«, warf Astrid ein. »Und kam auch nicht wieder. Sie ist einfach abgehauen. Ich finde, das sieht nicht nach unmittelbarer Gefahr aus.«

				Sam blickte grinsend zu Boden. »Wenn Toto hier wäre, würde er jetzt ›Bullshit‹ sagen. Der Gaiaphage hat sich nicht dafür entschieden, einen Körper anzunehmen, um schwächer zu werden. Das weißt du, Astrid.«

				Die Stimmung war von Minute zu Minute bedrückender geworden. Edilio hatte ihnen die Wahrheit vor Augen geführt. Und die verhieß nichts Gutes.

				Astrid wollte etwas erwidern, es fiel ihr aber nichts ein außer: »Ich will nicht, dass du stirbst, Sam. Wenn du Gaia angreifst …«

				»Edilio schickt mich nicht alleine los.« Er nahm ihre Hand und drückte sie.

				»Wir sollten bald aufbrechen«, sagte Edilio. »In einer Stunde?«

				Sam nickte wie ein Verurteilter, der seine Strafe annahm, weil ihm gar nichts anderes übrig blieb. »In einer Stunde.«

			

		

	



		
			
				

				Drei

				77 Stunden, 37 Minuten

				»Ich hab Hunger«, sagte Gaia, und das nicht zum ersten Mal an diesem Morgen. 

				In der Nacht war Drake gekommen und hatte ihr ein paar Artischocken und eine tote Ratte gebracht. Gaia hatte ihn aber gleich wieder losgeschickt.

				Sie war ein sehr hungriges Kind. Ein schnell wachsendes Monster.

				Während Gaia in den letzten zwei Tagen damit beschäftigt gewesen war, sich selbst zu heilen und zu wachsen, war Drake ununterbrochen unterwegs gewesen, um Nahrung für sie aufzutreiben. 

				Er hatte die Felder geplündert. Er hatte ein Fuhrwerk überfallen, das auf dem Weg zum See war. Er hatte Tiere erlegt und sie Gaia vorgesetzt. Sie hatte das Fleisch mit einem Lichtstrahl aus ihren Händen gebraten und es gierig verschlungen.

				Ihr Appetit schien jedoch immer größer zu werden. Und schon langsam zur Gefahr. Für Diana blieb nicht einmal ein Bissen übrig. Allmählich machten ihr die Blicke Angst, mit der ihre Tochter sie musterte. 

				Gaia hatte noch nicht gelernt, ihre Gefühle zu verbergen. Ihre Blicke sprachen Bände: Sie betrachtete Diana als mögliche Mahlzeit. Manchmal sabberte sie dabei wie ein Hund kurz vor der Fütterung.

				Sie gingen an der Barriere entlang, folgten stur dem Kreisumfang der Kuppel, die von allen die FAYZ genannt wurde. Die Abkürzung stand für Fallout Alley Youth Zone, eine morbide Bezeichnung, die sich Howard Bassem ausgedacht hatte. Howard lebte nicht mehr, ihn hatten die Kojoten gefressen.

				Drake war also wieder auf Futtersuche, während Diana sich dabei ertappte, wie sie ihrem verhassten Feind Erfolg wünschte, und zwar schnell.

				Diana und Gaia waren auf einem der Berggipfel oberhalb des Minenschachts angekommen. Die Hänge auf der anderen Seite der Barriere waren noch viel höher und steiler. Im Vergleich dazu wirkten die Berge auf ihrer Seite eher wie die Ausläufer des Gebirges. Sie waren aber immer noch hoch genug, um in der Ferne den blauen Ozean sehen zu können. Die Inseln bildeten dunkle, gerade noch erkennbare Flecken.

				»Hey, ich weiß, wo es etwas zu essen gibt«, sagte Diana.

				»Das hast du mir schon gesagt: in Perdido Beach. Ich bin noch nicht so weit, um dorthin zu gehen. Bist du so blöd, dass du dich nicht daran erinnern kannst?«

				»Mir reicht’s langsam. Hör auf, mich ›blöd‹ zu nennen«, fuhr Diana sie an. »Du kannst mich Mutter nennen. Oder Diana. Such es dir aus.«

				Gaia blieb stehen, starrte Diana an und blinzelte.

				Im selben Moment begann Diana zu schreien. »Aaaaah! Neiiin, nicht!« Ihr Kopf fühlte sich an, als würde mit einem glühend heißen Messer auf ihn eingestochen. Die Schmerzen waren grauenhaft. Und verschwanden so plötzlich, wie sie angefangen hatten.

				Die Attacke hatte vielleicht drei Sekunden gedauert, sich aber viel länger angefühlt, jedenfalls lange genug, um Diana an den Rand des Wahnsinns zu treiben. 

				Sie lag zitternd und würgend auf den Knien, aus ihrem leeren Magen drang aber nichts nach oben.

				Gaia trat an sie heran. »Du befiehlst hier gar nichts.« Sie war nur ein Kind, aber mit einer Macht, die weit über die eines normalen Menschen hinausging. Ihre Augen waren blau, ihre Haare fast schwarz. Mit ihren pummeligen Fingern strich sie über Dianas Rücken und Nacken, als testete sie das Fleisch. Wie ein Koch, der ein Steak abtastet. »Du dienst mir. Du bist eine Sklavin. Meine Sklavin.«

				Diana nickte nur. Die Angst vor neuen Schmerzen hinderte sie am Sprechen.

				»Da wir uns aber in dieser Menschensprache unterhalten müssen«, lenkte Gaia ein, »brauchst du einen Namen. Ich nenne dich Diana.«

				»Super«, stieß Diana zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

				»Essen?«

				»Auf einer Insel. Du kannst sie sehen. Der graue Klumpen da draußen auf dem Meer.«

				Gaia hielt nach der Insel Ausschau. »Ich sehe nichts.«

				»Siehst du den Ozean? Die bläuliche Fläche da hinten?«

				»Nein.«

				Das machte Diana stutzig. Sie blickte sich um und sagte: »Siehst du die Bäume da drüben auf dem Kamm? Wie viele sind es?« Es waren drei und sie standen weit genug auseinander, um sie unterscheiden zu können.

				»Ich kann sie nicht zählen. Sie sind verschwommen.«

				»Du bist kurzsichtig.« Diana musste lachen. »Das gibt’s ja nicht. Ein Kind des Teufels und kurzsichtig. Du brauchst eine Brille!«

				Gaia schien kein Problem damit zu haben, ein ›Kind des Teufels‹ zu sein, doch bei dem Wort ›kurzsichtig‹ runzelte sie die Stirn. »Soll das heißen, du siehst besser als ich?«

				Diana zuckte mit den Schultern. »Soviel ich weiß, hat das mit der Form deines Augapfels zu tun. Aber so sind Körper nun mal: unvollkommen. Außerdem wächst du mit völlig abnormaler Geschwindigkeit. Wer weiß, was das mit deinem Körper macht.«

				Das brachte Diana auf die Frage, ob Gaia den Wachstumsprozess steuern konnte. Sie war davon ausgegangen, dass der Gaiaphage sie so schnell wachsen ließ. Doch jetzt dachte sie, dass es vielleicht an der FAYZ lag und nur eine weitere ihrer grotesken Auswirkungen war.

				Außerdem war ihr immer noch nicht ganz klar, was Gaia wusste und was nicht. Als Gaiaphage hatte sie ihr ganzes Leben, falls man es überhaupt so nennen konnte, in einem Minenschacht verbracht. Sie konnte sprechen, die Worte kamen ihr aber nicht wie selbstverständlich über die Lippen. Sie wusste viel, jedoch längst nicht alles. Ihr Wissen war lückenhaft. Wie das einer Ausländerin, die in dem ihr fremden Land erst allmählich zurechtkam.

				Die Erklärung, die Diana am naheliegendsten schien, war die, dass sich Gaia ihr Wissen von all jenen angeeignet hatte, in deren Verstand sie eingedrungen war. Die sie kontrolliert oder zumindest gelegentlich berührt hatte. Dazu gehörte zum Beispiel ihr eigener Verstand. Und Lanas. Sogar Caines.

				Sie erinnerte sich an die Zeit, als Caine dem Gaiaphage entkommen und wirres Zeug redend, völlig paranoid und todkrank zurückgekehrt war. Sie hatte ihn damals gesund gepflegt. War das der Grund, warum er sie nie hintergangen hatte?

				Aus Dankbarkeit? Caine?

				»Du brauchst größere Sachen zum Anziehen«, sagte Diana. »In dem Tempo bist du bald geheilt und siehst dann auch nicht mehr so, verzeih den Ausdruck, zum Kotzen aus. Und du wirst dich … äh … entwickeln.«

				»Entwickeln?« Gaia schien sich nicht sicher, ob sie das als Vorteil oder als Gefahr betrachten sollte.

				»Egal. Für diese Unterhaltung bin ich so was von nicht bereit. Jedenfalls: Auf einer dieser Inseln da draußen gibt es Essen.«

				»Wie kommen wir auf die Insel?«

				»Tja, je nachdem …«

				»Je nach was?«

				»Welche Fähigkeiten du hast. Welche Kräfte. Ich hab gesehen, wie du deinen Va… wie du Caine angegriffen hast. Du hast ihn mit deinen Gedanken bewegt. Ist das alles, was du draufhast? Telekinese? Wie Caine?«

				»Ich habe Zugriff auf alle Kräfte, Diana. Die Fähigkeit, Dinge mit meinem Verstand zu bewegen. Schnelligkeit. Ich kann die Schwerkraft aufheben. Ich habe tödliches Licht. Ich kann heilen.«

				»Dann kannst du auch hüpfen wie Taylor. Du könntest dich auf die Insel teleportieren, für uns beide Essen besorgen und im nächsten Moment wieder hier sein.«

				Gaia sah sie neugierig an. »Wer ist Taylor?«

				Diana runzelte die Stirn. »Du kennst sie nicht?« Ist ja interessant, dachte sie. »Taylor kann sich überallhin beamen. Sie denkt an einen Ort, und zack ist sie dort.«

				Über Gaias Gesicht huschte ein Schatten. Es war ihr offenbar peinlich, auf ihre Grenzen hingewiesen zu werden.

				Vielleicht kann ich das ausnutzen.

				Wieso? Bist du ihre Mutter oder ihre Feindin?

				Oder beides?

				Gaia schloss die Augen und blieb regungslos stehen. Mit konzentrierter Miene, als suchte sie etwas. Schließlich sagte sie: »Diese Taylor, von der du sprichst, existiert nicht mehr als das, was sie einmal war. Ich erreiche ihre Kraft nicht.«

				Es dauerte ein paar Sekunden, doch dann ging Diana ein Licht auf. »Du hast in Wirklichkeit kaum eigene Kräfte. Du kannst sie nur benutzen. Ich meine die Kräfte der Mutanten. Deshalb fehlt dir Pennys Kraft. Weil sie tot ist. Taylor auch?«

				»Die Mutationen, die diese Kräfte bewirken, sind körperlich, das ist richtig. Aber die Kräfte reichen über diese Körper hinaus, in einen Raum, auf den ich Zugriff habe.« Sie sprach so herablassend, als unterhielte sie sich mit einem Kind. Dabei war sie ja das Kind. »Das verstehst du nicht.«

				Diana stockte der Atem, denn sie verstand es sehr wohl. »Deshalb durfte Drake Caine nicht töten. Deshalb ist er abgehauen. Du kannst Caine, Sam und Brianna noch nicht töten, denn wenn du das tust, verlierst du ihre Kräfte.«

				Gaia sah sie selbstzufrieden an. »Alles steht in Verbindung zu mir, du blöde … äh, Diana. Die Kraft meines Vaters existiert, weil er mutiert ist und ein Kraftfeld mit mir gebildet hat. Wenn er stirbt, versagt ein Teil dieses Feldes. Die Kraft, die sich von ihm zu mir erstreckt, funktioniert dann nicht mehr. Aber ich werde andere mutieren lassen. So bin ich. Was ich heute verliere, gewinne ich später wieder.«

				Diana überlegte, ob sie die nächste Frage riskieren sollte. Sie gingen wieder weiter, fast schon wie zwei Freundinnen, wenn man darüber hinwegsah, dass es sich um eine Fünfzehnjährige handelte, die körperlich und psychisch am Ende war, und ein hübsches kleines Mädchen mit dem Verstand und der Grausamkeit eines Monsters.

				Gaia konnte sie jederzeit töten. Sie schreckte ja auch nicht davor zurück, sie zu quälen. Aber warum ließ sie sie am Leben? Weil sie etwas für Diana empfand? Oder weil Diana ihr nützte? Wenn ja, wofür? Sicher nicht wegen ihrer eigenen Kraft, dieser lachhaften Fähigkeit, die Kräfte anderer messen zu können.

				»Woher weißt du das alles?«, fragte Diana, bemüht um einen bewundernden Tonfall. In ihrem Kopf war plötzlich Astrid aufgetaucht. Astrid würde vor Neid platzen, wenn es Diana gelänge, vor ihr das große Rätsel des Gaiaphage zu lösen.

				»Als ich geschaffen wurde, wurde ich mit einem bestimmten Wissen ausgestattet. Die anderen Dinge habe ich erst lernen müssen. Ich verwende diesen Körper nur. Er ist nicht ich.« Gaias Stimme klang immer noch wie die eines kleinen Kindes. »Ich bin stärker als jede Form, die ich annehme.«

				Der Teil von Diana, der dieses Mädchen trotz allem als ihre Tochter ansehen wollte, bemerkte, dass Gaia mit einem gesunden Ego ausgestattet war. Das gehörte doch zu den Dingen, die Eltern auffielen, oder? Sie sollte vor Stolz platzen und sagen: Ja, meine Gaia ist schon ziemlich selbstbewusst.

				Sie ist sehr reif für ihr Alter.

				Sie ist ein begabtes Kind.

				Sie hat eine lebhafte Fantasie: Sie denkt, sie ist eine Masse aus grünem Schleim, die in einen menschlichen Körper eingedrungen ist. Ist das nicht niedlich?

				»Alles passiert allein meinetwegen«, fuhr Gaia großspurig fort, als müsste sie ihre Macht und Einzigartigkeit unter Beweis stellen. »Und basiert auf einem Virus, das vor langer Zeit und sehr weit weg kreiert wurde. Nur hatte sich niemand vorstellen können, dass ich geboren werden könnte. Doch dann wurde dieses Virus mit einer Strahlung gefüttert und noch dazu mit den Spuren von menschlicher und nicht-menschlicher DNA. Das war nie die Absicht gewesen. Sie wollten in der Galaxie bloß Leben verbreiten.«

				»Sprichst du von dem Meteorit, der im Kraftwerk einschlug?« Soweit hatte Astrid richtig geraten. Man musste aber kein Genie sein, um eine Verbindung zwischen der Reaktorkatastrophe und allem, was danach geschah, herzustellen.

				»Sekunde. Menschliche DNA?«

				»Als der Meteorit einschlug, hielt sich ein Mensch im Kraftwerk auf. Sein Code und mein Code verschmolzen miteinander und wurden mit dem Uran aus dem Kraftwerk gefüttert. So wurde ich geboren. Das war meine echte Geburt. Sie blickte Diana angeekelt an. »Nicht diese abartige Freakshow, die zur Geburt dieses Körpers geführt hat. Erschaffen wurde ich dank eines wunderbaren Zufalls.«

				Die hohe Stimme ließ Gaia aufgeregt klingen. Aber ihr fehlten jede Freude und echtes Staunen. Sie war hoch, weil ihre Stimmbänder noch kurz waren. Eine rein biologische Tatsache und kein Zeichen für reflektiertes Denken.

				Diana fragte sich, ob diese Kreatur – abgesehen von der hohen Meinung, die sie von sich selbst hatte, und ihrer Herrschsucht – zu irgendeiner Empfindung fähig war. Und wo kam das Wort ›Freakshow‹ her? In wessen Verstand hatte sie das gefunden?

				Was genau wusste sie?

				Jedenfalls nicht alles, so viel stand fest. Von Taylor wusste sie nichts. Vielleicht ist das der Grund, warum sie mich am Leben lässt. Damit ich die Lücken fülle.

				»Diese ›abartige Freakshow‹ hätte mich fast umgebracht«, sagte Diana bitter. 

				Das ist nicht meine Tochter, dachte sie. Dass sie mir ähnlich sieht, dass sie Caines Kinn hat und meine Augen, bilde ich mir nur ein. Wer meine Tochter war oder hätte sein können, werde ich nie erfahren, denn das hier ist der Gaiaphage.

				»Wir sind nicht weit weg von dem Ort, an dem ich meine … meine Kindheit verbracht habe«, sagte Gaia. »Ich spüre es.«

				»Der Schacht? Ja, stimmt. Dorthin gehen wir jetzt aber nicht, oder? Wenn Sam nach dir sucht, dann zuerst dort.«

				»Ich bin hungrig. Ich will die Kojoten rufen, falls welche überlebt haben. Ein Kojote würde uns eine Zeit lang ernähren.«

				»Ich glaube nicht, dass es noch viele Kojoten gibt. Ich glaube …«

				»Ich hab Hunger! Ich muss essen!«, plärrte Gaia wie ein trotziges Kind. »Dieser Körper muss gefüttert werden! Du sagst mir nur, was ich alles nicht tun soll. Aber ich tue, was ich will! Ich bin der Gaiaphage!« Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und ihr Gesicht war blass vor Wut. Diese Emotion kannte sie also.

				Da Diana befürchtete, Gaia würde wieder auf sie losgehen, krümmte sie sich in Erwartung der Schmerzen zusammen. Aber es geschah nichts. 

				Gaias Blick ging an Diana vorbei. »Was ist das?«

				Als Diana den Kopf wandte, wollte sie ihren Augen nicht trauen. Sie befanden sich in den Bergen, im nördlichen Teil der FAYZ und weit entfernt von der Stadt. Doch da, an der Barriere, standen zwei junge Männer, einer mit auffallend roten Haaren. Beide waren ungefähr zwanzig, in Bergsteigermontur und mit Kletterhaken ausgerüstet, die von ihren Gurten baumelten.

				Die Männer starrten sie zuerst genauso überrascht an, doch dann grinsten sie und schienen sich zu freuen, sie zu sehen. 

				Diana wurde sich plötzlich bewusst, was für ein seltsames Bild sie und Gaia abgeben mussten. Ein blutbefleckter, mit Schrammen übersäter Teenager und ein kleines Mädchen mit Verbrennungen dritten Grades.

				Die Bergsteiger waren im Begriff gewesen, eine klapprige Aluleiter zusammenzustecken und an die Wand zu lehnen. Doch jetzt winkten sie ihnen zu und dann kramte der Rothaarige ein iPhone aus seinem Rucksack und fing an, sie zu filmen.

				Diana zeigte ihm den Mittelfinger.

				Der Rotschopf lachte lautlos wie in einem Stummfilm.

				»Komm, wir hauen ab«, sagte Diana.

				»Nein.«

				»Das sind nur zwei Idioten, die an der Barriere hochklettern und ein paar Fotos machen wollen.«

				»Das schaffen sie nicht«, sagte Gaia. »Sie können Dinge an die Barriere anlehnen, aber nichts daran befestigen. Und Haken können sie auch nicht einschlagen.«

				»Dann fallen sie eben herunter.«

				»Hör auf zu reden. Ich muss mich konzentrieren.«

				»Auf was?«

				Gaia lächelte böse. »Auf Nemesis.«

				Sie schloss die Augen. Ihre kleinen Hände ballten sich zu Fäusten und wurden wieder locker, dann schien sich jeder Muskel ihres Körpers anzuspannen. Ihre Haut nahm einen Glanz an, den Diana bereits kannte: ein schwaches, ekelhaft grünes Leuchten.

				Die beiden Männer lehnten die Leiter an die Kuppel. Sie bemerkten nicht, was mit Gaia geschah. Sie taten so, als würden sie nicht hinsehen.

				Diana riskierte ein unscheinbares Kopfschütteln, was so viel heißen sollte wie: Nicht! Haut bloß ab! Ihr müsst weg von hier! 

				Aber der Rotschopf stieg bereits die Sprossen hinauf und hielt die Kletterhaken bereit. Oben angekommen, versuchte er, eine Saugglocke anzubringen. Es funktionierte nicht.

				Er sah Diana an und zuckte grinsend die Achseln, als wollte er sagen: Ich hatte gehofft, das würde klappen.

				Als Nächstes versuchte er, einen Kletterhaken einzuschlagen. Im Inneren der Kuppel war das Hämmern nicht zu hören und Spuren hinterließ es auch keine.

				Sein Kumpel reichte ihm zwei Verlängerungsteile. 

				Der Rotschopf befestigte sie und stieg auf dem wackeligen Ding noch zwei Meter höher hinauf.

				»Besonders hell in der Birne sind die beiden nicht gerade«, bemerkte Diana.

				Gaia konnte ihnen wahrscheinlich nichts tun, oder? Das kleine Mädchen, das keines war, stand mit gebleckten Zähnen da, hielt den Blick in die Ferne gerichtet und schien zu genießen, was auch immer es gerade tat.

				»Nur einen Moment, Nemesis«, flüsterte Gaia.

				Obwohl Diana ahnte, dass es gleich zu einer Katastrophe kommen würde, war sie von dem Anblick der Erwachsenen völlig fasziniert. Es waren nicht nur zwei richtige Männer, sie trugen auch noch saubere Klamotten, hatten ordentliche Haarschnitte und freundliche Gesichter. Zudem waren sie im Gegensatz zu den Kids in der FAYZ beide unbewaffnet. 

				»Du machst mich wütend«, wisperte Gaia. »Ich bin hungrig.«

				Gaias Augen begannen an den Rändern zu leuchten, als wäre in ihrem Kopf ein schwaches Licht angeknipst worden. Ihre Fäuste waren wieder geballt. Als sie die Zähne aufeinanderbiss, war ein leises Knacken zu hören.

				Der Rotschopf, der jetzt auf der vorletzten Sprosse stand und eine Höhe von knapp drei Metern erreicht hatte, machte Anstalten, sie zu filmen. Keine Leiter der Welt wäre hoch genug, um die Kuppel auch nur annähernd …

				»Aaaah!« Gaia schrie und auf einmal begann alles zu wackeln. Wie bei einem Erdbeben, nur stärker. Sogar die Luft schien zu zittern.

				Diana spürte eine Druckwelle.

				Sie hörte ein Geräusch wie von einem Windstoß.

				Und der Rothaarige fiel von der Leiter.

				Er schlug zu Dianas Füßen auf. In der FAYZ.

				Er blieb benommen liegen. Richtete den erstaunten Blick auf sie, dann auf seinen Kumpel, der mit offenem Mund dastand.

				Dann grinste er. »Wahnsinn, ist das cool!«

				Gaia setzte ihr kleines zähnefletschendes Lächeln auf und sagte: »Essen.«

				Er hatte Pete geschlagen. Pete hatte keinen Körper mehr, und trotzdem hatte er einen Stoß gespürt, und zwar heftig. So, dass es wehtat. Und seinen Verstand durcheinanderwirbelte.

				So etwas war ihm noch nie passiert. Das konnte nur einer gewesen sein. Er hatte ihn geschlagen – mit diesen grünen Ranken, die sich sonst immer nur nach ihm ausstreckten.

				Der Gaiaphage. Er hatte ihm einen Hieb versetzt. Stark genug, um ihn für den Bruchteil einer Sekunde das Bewusstsein verlieren zu lassen.

				Pete stand unter Schock. Er hatte nicht einmal gewusst, dass so etwas möglich war. Niemand durfte ihn schlagen! Schlagen war nicht in Ordnung. Seine Schwester hatte ihm das regelrecht eingebläut. Und seine Mutter auch. Nicht einmal dann, wenn man wütend war.

				Wenn es einmal passierte, würde es immer wieder passieren. Der dunkle Verstand, der ihn vom ersten Moment an berührt und manchmal manipuliert hatte, der Pete gelegentlich Angst gemacht und ihn immer schon gefürchtet hatte, dieser ständige, wenn auch ferne Gefährte hatte ihm gerade wehgetan.

				Eigentlich hatte Pete sich bereits damit abgefunden, dass er verblich. Dem Willen des Gaiaphage nachzugeben und sein Leben loszulassen, fühlte sich sogar angenehm an. Es machte ihm nichts aus zu verschwinden. Er war bereit dazu.

				Aber diese plötzliche Attacke … das war falsch. Er hatte nichts angestellt.

				Es war unrecht.

				Und es machte Pete zornig.

				Schlag mich nie wieder, dachte er.

				Sonst …

			

		

	



		
			
				

				Vier

				76 Stunden, 52 Minuten

				Sie schlossen die Tür ihrer Kabine. Da kaum Platz war, um nebeneinanderzustehen, fielen sie aufs Bett und einander in die Arme.

				Sam küsste sie und versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass es vielleicht das letzte Mal war.

				Er war glücklich. Das machte es auch so schrecklich. Er war endlich glücklich. Hier und jetzt, an diesem Ort, mit diesem Mädchen an seiner Brust. 

				Hatte er deshalb das Gefühl, die Axt würde jeden Moment auf ihn heruntersausen? Nein, das war unlogisch. Nur weil er glücklich war, bedeutete das nicht, dass die Katastrophe an der nächsten Ecke auf ihn wartete.

				»Er darf das nicht von dir verlangen«, sagte Astrid.

				»Doch, darf er«, erwiderte Sam. »Oder fällt dir sonst jemand ein?«

				»Du hast genug getan. Mehr als genug.«

				Sie lagen so eng aneinandergeschmiegt, dass Sam ihren Atem auf der Wange spürte und ihren viel zu schnellen Herzschlag hören konnte.

				»Astrid, es ist das Endspiel«, sagte er leise.

				»Du sollst es aber überleben!«

				»Was soll ich denn machen? Mich hier mit dir verstecken und so tun, als wäre nichts?«

				»Vielleicht. Vielleicht solltest du dieses eine Mal dem Kampf aus dem Weg gehen. Ihn jemand anderem überlassen.«

				»Gaia ist mit Drake und Diana abgehauen, aber bestimmt nicht, weil sie schwach ist. Und sollte sie es doch sein: umso besser. Je eher wir sie finden, desto leichter lässt sie sich ausschalten.«

				Das machte Sinn. Dem konnte sie schwer widersprechen.

				»Und wenn sie nicht schwach ist, Sam? Wenn sie genau das ist, was wir vermuten? So gefährlich, wie wir befürchten? Was dann?«

				»Dann greifen wir besser gleich an. Damit wir den Ort und den Zeitpunkt bestimmen können, nicht sie.« Er neigte den Kopf zur Seite, um ihren zu berühren. »Edilio hat Recht. Das weißt du.«

				Als sie nichts darauf erwiderte, war er ein wenig enttäuscht. Ein Teil von ihm hatte gehofft, dass er sich irrte. Ihr Schweigen kam ihm vor wie ein Todesurteil.

				Noch ein Kampf. Die nächste Schlacht. Würde er sie auch noch überstehen? Dass er noch am Leben war, war das reinste Wunder. Sollte er wirklich glauben, dass ihm eine glückliche Zukunft mit Astrid beschieden war? In dieser Welt wohl kaum.

				»Ich liebe dich«, sagte er.

				»Ich liebe dich auch – obwohl es mich fertigmacht.« Sie klang bitter. Wütend. Nicht auf ihn, sondern auf die Welt. Dann flüsterte sie: »Merk dir zwei Dinge: Zuerst musst du sie voneinander isolieren. Vernichte Drake. Und noch was: Wenn es sein muss, töte Diana.«

				Ihre Kaltblütigkeit erschreckte ihn. »Diana?«

				»Gaia scheint auf sie angewiesen zu sein. Wenn Diana noch lebt, dann nur deshalb, weil Gaia sie braucht oder sogar etwas für sie empfindet. Das ist ihre Schwachstelle. Die musst du nutzen.«

				»Irgendwie versaust du gerade die Stimmung.«

				»Ich bringe dich schon wieder in Stimmung, keine Sorge. Aber zuerst musst du mir etwas versprechen: dass du tun wirst, was immer nötig ist, um zu gewinnen, um zu überleben.«

				»Astrid …«

				Sie packte plötzlich sein Gesicht und drückte zu, bis es wehtat. »Du hörst mir jetzt zu! Ich werde dich nicht verlieren, weil du irgendwelche Skrupel hast. Du wirst nicht getötet. Du wirst nicht sterben. Das hier ist keine aussichtslose Mission. Du wirst dich nicht opfern. Hörst du? Es endet nicht damit, dass ich für den Rest meines Lebens um dich weine und dich vermisse. Es endet damit, dass wir diesen Albtraum zusammen verlassen. Du und ich.«

				Eine Zeit lang schwiegen sie. Sam wusste nicht, was er sagen sollte.

				Astrid tastete nach dem Saum seines T-Shirts und zog es ihm über den Kopf. Sie öffnete seinen Gürtel und schob seine Jeans nach unten. Als er sich aufsetzen wollte, stieß sie ihn sanft auf den Rücken. Dann zog sie sich selbst aus und kniete im schwachen Licht neben ihm, den Blick auf ihn gerichtet, während er sie nicht aus den Augen ließ.

				»Du gibst mir jeden Grund zu überleben«, sagte er halb im Scherz.

				Sie setzte sich auf ihn. »Wir gehen hier zusammen raus. Egal, wie. Du und ich.«

				»Du und ich«, murmelte er.

				Sie war noch nicht fertig. »Egal, wie«, wiederholte sie. »Sag es!«

				»Okay. Egal, wie.«

				»Schwör’s mir.«

				»Astrid …«

				»Schwör’s! Sag: Ich schwöre es.«

				»Ich schwöre es«, sagte er, obwohl ihm sein Gefühl etwas anderes einflüsterte. Er tat es, weil er sie begehrte und weil er in diesem Moment nur glücklich sein wollte.

				Er streifte ein Kondom über und sie stöhnte leise auf, als er in sie eindrang. 

				»Das ist nicht das letzte Mal, Sam.«

				»Ja, das ist nicht das letzte Mal.« Dabei wusste er, dass weder sie noch er daran glaubten.

				Lana Arwen Lazar fuhr wie so oft aus dem Schlaf hoch und zog instinktiv ihre Pistole unter dem Kissen hervor. In einer einzigen Bewegung setzte sie sich aufrecht hin und legte die Waffe an.

				Sanjit Brattle-Chance ließ sich zu Boden fallen. Dafür, dass er mit dem Gesicht voran auf dem zerschlissenen Teppich lag, sagte er in einem erstaunlich gelassenen Tonfall: »Wenn du mich erschießt, erfährst du nie, wo ich deine Zigaretten versteckt habe.«

				»Was?«, schnappte Lana. 

				In ihrem Zimmer im Clifftop Hotel, in dem sie seit dem Beginn der FAYZ wohnte, war es dunkel. Die schweren, bis zum Boden reichenden Vorhänge waren zugezogen und ließen bis auf einen Lichtstrahl, der durch ein von ihren Zigaretten verursachtes Brandloch fiel, kein Tageslicht herein. 

				»Du darfst nicht so viel rauchen.« Sanjit stand auf und kümmerte sich nicht weiter darum, dass Lana die Pistole immer noch im Anschlag hielt.

				Patrick, Lanas treuer Hund, der ein Gespür für gefährliche Situationen hatte, ließ sich vom Bett gleiten und ging hinter dem Sofa in Deckung.

				»Nicht so viel rauchen?«

				»Du solltest aufhören, um genau zu sein. Aber erst einmal weniger rauchen, ja.«

				»Gib mir meine Zigaretten.«

				»Das kann ich nicht.«

				»Siehst du die Knarre?«

				»Ist schwer zu übersehen.«

				»Gib mir die Zigaretten.«

				»Und wenn du davon Lungenkrebs bekommst? Du kannst Verletzungen heilen, aber bei Krankheiten nützt dir deine Kraft gar nichts. Das wissen wir beide.«

				Lana starrte ihn an. »Anders gefragt: Siehst du dieses Bett? Möchtest du je wieder in diesem Bett liegen? Mit mir zusammen?«

				Sanjit schnaubte unglücklich. Er war ein schmaler, nicht allzu großer Junge mit dunkler Hautfarbe, langen schwarzen Haaren und fast ebenso schwarzen Augen, in die sich ein Glitzern stahl, wenn er sein unbekümmertes Lächeln aufsetzte. In diesem Moment hütete er sich jedoch davor zu lächeln. »Darauf antworte ich erst gar nicht, weil du dich eines Tages dafür schämen wirst, das auch nur angedeu…«

				»Du gibst mir jetzt sofort meine Zigaretten.«

				Sanjit langte in seine Hosentasche und hielt Lana etwas hin.

				»Was ist das?«

				»Eine halbe Zigarette.«

				Ohne die Pistole zu senken, streckte sie die Hand nach dem Feuerzeug aus, zündete die Kippe an und nahm einen tiefen Zug. »Wo ist die andere Hälfte?«

				»Themawechsel«, sagte Sanjit. »Da draußen tut sich etwas, was uns beunruhigen sollte.«

				»Ehrlich, Mann? Das ist die FAYZ. Hier passiert ständig etwas Beunruhigendes. Als Nächstes wahrscheinlich dir. Ich überlege mir nämlich gerade, ob ich dir ein Auge wegpusten soll.«

				Sanjit ignorierte sie und zog die Vorhänge auf.

				Lana blinzelte. »Stimmt, Tageslicht ist beunruhigend.« Von der halben Zigarette war praktisch nichts mehr da, aber sie war fest entschlossen, noch einen Zug rauszuholen, selbst wenn sie sich die Finger dabei verbrannte.

				Am Ende gewann ihre Neugier die Oberhand. Sie schwang die Beine aus dem Bett, stand ächzend auf und schlurfte zur Schiebetür des Balkons. 

				Sanjit öffnete ihr die Tür und ging einen Schritt beiseite. 

				Kaum war Lana ins Freie getreten, erstarrte sie.

				Der Balkon ging aufs Meer hinaus. Bis vor zwei Tagen war links von ihr nur die perlgraue Barriere zu sehen gewesen. Seit sie durchsichtig geworden war, konnte Lana wieder auf den Ozean blicken und natürlich auch auf das restliche Hotel, wo zum Glück noch niemand aufgetaucht war.

				Doch jetzt standen auf dem Balkon neben ihr, keine zwei Meter von ihr entfernt, mindestens sechs Leute.

				Und sie richteten alle gleichzeitig ihre Kameras auf sie – von kleinen Smartphones bis hin zu gewaltigen Apparaten mit riesigen Objektiven.

				Lanas Haare standen wirr vom Kopf ab, über ihren Boxershorts trug sie ein zerschlissenes lilafarbenes T-Shirt mit der Aufschrift Fuck und sie sog gerade an einer Kippe, deren Glut an ihren Lippen zu kleben schien.

				Nicht zu vergessen: die automatische Pistole in ihrer rechten Hand.

				Lana kehrte ins Zimmer zurück. »Okay, wo sind meine Scheißzigaretten?«

				»Wie ist das passiert?«, fragte der Rothaarige erstaunt. 

				Er sah hinüber zu seinem Kumpel auf der anderen Seite, dann holte er aus, hieb mit der Hand auf die Barriere ein und bekam einen elektrischen Schlag verpasst.

				Der verblüffte Gesichtsausdruck seines Freundes deutete die gleiche Frage an. Jetzt zog er sein Handy hervor und fing an zu filmen.

				Diana war nicht weniger baff. »Was hast du gemacht, Gaia?«

				Das kleine Mädchen wirkte nicht die Spur überrascht. Höchstens beunruhigt. »Ich habe Nemesis geschlagen«, sagte es, als wäre damit alles klar. »Aber das war keine gute Idee.« Gaia knabberte an ihrem Daumennagel, eine nervöse Angewohnheit, die Diana von Caine kannte.

				»Er ist stärker, als ich dachte«, fuhr Gaia fort. »Ich glaube, ihm ist gerade etwas bewusst geworden. Kann sein, dass ich mich nun doch beeilen muss.« Sie seufzte und schien sich dann über das Geräusch zu wundern. »Aber wenigstens habe ich jetzt zu essen. Um diesen Körper zu füttern, den du für mich geschaffen hast.«

				»Mann, ist ja irre.« Der Rothaarige stand auf und streckte Diana die Hand hin. »Bin ich der Erste hier drin?«

				Gaia trat dazwischen, packte den Mann mit der einen Hand am Gelenk und mit der anderen am Oberarm und riss ihm mit einem Ruck den Arm aus der Schulter – so als löste sie die Keule von einem gegrillten Hähnchen.

				»Gaia!«, rief Diana erschrocken.

				Der Mann begann gellend zu schreien. Es klang gespenstisch und ging ihr durch Mark und Bein.

				Blut spritzte aus seiner Schulter und dem abgetrennten Arm. Er fiel schreiend auf den Rücken und versprühte Blut wie ein leck gewordener Gartenschlauch.

				Diana ging neben ihm in die Knie. »Scheiße!«

				Unterdessen legte Gaia ihre Beute seelenruhig auf einen flachen Felsen. Danach feuerte sie einen gleißenden Lichtstrahl aus ihrer Handfläche und ließ ihn den Arm rauf- und runterwandern.

				Nicht, um ihn zu verbrennen, sondern um ihn zu braten.

				Der Mann lag zuckend da und schrie.

				»Gaia, er stirbt!«

				»Kann sein«, erwiderte Gaia und betrachtete den gebratenen Arm. »Eine Menge Blut …«

				»Gaia!«

				Jenseits der Barriere war der Mund des anderen zu einem stummen Schrei aufgerissen. Seine Augen sprangen ihm fast aus den Höhlen und seine Hand schlotterte so sehr, dass er kaum noch das Smartphone festhalten konnte.

				Hastig öffnete Diana den kleinen Rucksack des Mannes, zerrte ein T-Shirt heraus und versuchte, es zwischen die Hautfetzen an seiner Schulter zu stopfen, um die Blutung zu stoppen.

				Der Mann verdrehte die Augen und verlor das Bewusstsein.

				»Gaia, so hilf ihm doch!«, flehte Diana. Als sie den Blick hob, sah sie, wie Gaia mit ihren Milchzähnen ein Stück Bizeps von dem noch qualmenden Arm abbiss.

				»Du hast Recht, ich sollte ihn retten«, antwortete Gaia mit vollen Backen. »Solange er lebt, lässt er sich leichter fortbewegen.« 

				Sie biss wieder zu und riss ein Stück Sehne ab, das aus ihrem kauenden Mund baumelte, während sie sich neben dem bewusstlosen Mann auf den Boden hockte und die Hand auf seine blutige Schulter legte.

				Diana wich vor ihr zurück und hatte nur noch einen Gedanken: Bloß weg von ihr!

				Gaia hielt ihr den gebratenen Arm hin, während sie sich auf die Wunde konzentrierte. »Du musst auch etwas essen. Es reicht für uns beide.«

				Diana wurde von einem Brechreiz übermannt, der ihr die Tränen in die Augen trieb.

				Die Lider des Mannes öffneten sich flatternd. Als er Gaia neben sich erblickte, schrie er erschrocken auf. 

				Sein Freund auf der anderen Seite drosch mit einem Stück Leiter auf die Barriere ein und drohte ihnen mit wilden Gesten. 

				Diana kroch auf allen vieren davon. In ihrem Kopf drehte sich alles. Verdrängte Erinnerungen kämpften sich an die Oberfläche. An den Hunger und den Geruch von Pandas Fleisch, daran, wie er geschmeckt hatte und wie sie satt geworden war. An die Erleichterung, die sie danach gespürt hatte.

				»Nein, nein, nein!«, stieß sie weinend hervor und kroch auf blutig geschürften Knien weiter.

				Schließlich stand sie auf. Sie war so schwach, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Trotzdem strauchelte sie vorwärts. Doch Gaia holte sie mit einem beiläufigen Fingerschnippen zurück und warf sie neben den verstümmelten Mann. 

				Er wimmerte.

				Sein Blick traf ihren. Er war voller Angst. Und Vorwürfen. So, als wäre das alles ihre Schuld.

				Vor Diana tat sich ein schwarzer Abgrund auf. Sie sehnte sich danach, unten aufzuschlagen und endlich tot zu sein. Dann verlor sie das Bewusstsein.

			

		

	



		
			
				

				Fünf

				74 Stunden, 41 Minuten

				»Wo zum Teufel sind alle hin?«, rief Caine aufgebracht.

				Seine Frage richtete sich an niemand Bestimmten. Er war zwar König von Perdido Beach, inzwischen jedoch ein König ohne Hofstaat. 

				Der Einzige, der im Moment bei ihm war, war Virtue Brattle-Chance, ein Junge aus Afrika. 

				Brattle-Chance war noch ein halbes Kind. Umso bedrückender war seine ernsthafte Art. Früher hatten er und seine Geschwister, die Adoptivkinder berühmter und reicher Hollywoodstars, auf der Insel San Francisco de Sales gelebt. Als Caine jedoch einen Weg zur Insel fand, fanden sie einen Weg, diese schleunigst zu verlassen.

				Zwischen Caine und den Kids von der Insel war, milde ausgedrückt, einiges vorgefallen. 

				Doch Choo, wie ihn alle nannten, war auf seine mürrische Art sehr nützlich. Schickte man ihn mit einer Botschaft los, dann kam sie an. Sagte man ihm, er solle nachsehen, ob auf den Feldern gearbeitet wurde, kehrte er mit einem ausführlichen und exakten Bericht zurück.

				Nur war er kein Drake. Nicht einmal ein Turk. Von Choo zu verlangen, dass er jemanden verprügelte, war aussichtslos. Und umbringen würde er sowieso keinen. Er war kein Henker. Am ehesten noch ein Beamter.

				Caine vermisste seine Henker.

				Doch noch mehr vermisste er Diana.

				Irgendwie traurig, dass ihm die ersten Wochen der FAYZ als die guten alten Zeiten in Erinnerung bleiben würden. Als er noch der unumstrittene und absolute Herrscher der Coates Academy war. Als Orc und seine Schläger und Drake und Pack Leader und sogar Penny Caines Elitetruppe angehörten.

				Und jetzt? Penny war ihm in den Rücken gefallen und hatte sich als heimtückische Irre entpuppt. Pack Leader I war ebenso auf der Strecke geblieben wie sein Nachfolger, Pack Leader II. Drake war in den Dienst des Gaiaphage getreten. Und Orc hatte beschlossen, seinen Lebensstil zu ändern.

				Trittbrettfahrer wie Turk und die Wanze hatten ihm mehr Ärger als Vorteile eingebracht. Die Wanze schlich immer noch durch die Gegend und machte sich unsichtbar, um die Leute auszuspionieren – ohne Caine dabei jemals auch nur eine nützliche Information überbracht zu haben. Und wenn er andere nicht gerade dabei beobachtete, wie sie in der Nase bohrten, klaute er den Leuten ihr Essen und sorgte damit für sinnlose Streitereien.

				Caine war die Kontrolle langsam und unaufhaltsam entglitten. Inzwischen hatte er so gut wie keine Macht mehr, dafür aber umso mehr Verantwortung. Manche nannten ihn immer noch König, jedoch mit einem ironischen Grinsen und nicht aus Furcht.

				Wenn er wollte, könnte er seine Kraft einsetzen und die Leute durch die Wand schleudern oder ins Meer werfen. Aber was würde das bringen? Er brauchte sie lebendig, damit sie auf die verdammten Felder gingen und Kohl ernteten. 

				Bis vor Kurzem war es Alberts Job gewesen, die Kids zur Arbeit anzutreiben, doch die feige Ratte hatte das sinkende Schiff verlassen und war mit einem Haufen Raketen auf die Insel abgehauen.

				Caine vermisste Albert.

				Er vermisste seine Henker.

				Doch am meisten fehlte ihm Diana. 

				Wenn er die Augen schloss, sah er sie vor sich. Er erinnerte sich an jedes Detail ihres Körpers und Gesichts. An ihre Lippen. Ihren sinnlichen Mund. Die glatte, samtweiche Haut. 

				»Wenn die Leute erst richtig hungern, gehen sie auch wieder Gemüse ernten«, sagte Virtue.

				»Choo, du hast keine Ahnung, wie die Menschen ticken. Soll ich dir sagen, was sie dann tun werden? Sie rasten aus. Sie beklauen sich gegenseitig und fackeln die Häuser ab. Die Menschen sind strohdumm. Vergiss das nie: Sie sind untreue, heimtückische, schwache, rückgratlose und faule Idioten.« 

				Virtue kniff kritisch die Augen zusammen, sagte aber nichts.

				Caine blickte sich in seiner neuen »Kommandozentrale« um. Sie bestand aus einem rollbaren Drehstuhl und einem Schreibtisch, die er auf den oberen Treppenabsatz der Kirche gehoben hatte, damit er die Plaza im Auge behalten konnte.

				Er fand das alles zum Kotzen.

				Warum musste er auch die Insel verlassen? Er und Diana könnten immer noch dort sein. Die Wanze und Penny hätte er von der Klippe werfen können, und alles wäre in bester Ordnung gewesen. Genug zu essen, eine coole Villa, elektrischer Strom und ein weiches Bett, in dem er mit Diana die Nächte verbringen konnte. 

				Was hatte er sich bloß dabei gedacht, als er beschloss zurückzukehren?

				Er vermisste Dianas Spott, ihre ätzenden Bemerkungen. Die Art und Weise, wie sie ihn ansah und dabei ironisch die Augen verdrehte, ihren Gesichtsausdruck, wenn sie ihn mit zusammengekniffenen Augen musterte, als wäre er zu dumm, um ihre Beachtung zu verdienen. Jeder andere, der es gewagt hätte, so mit ihm umzuspringen, hätte mit dem Leben bezahlt oder zumindest mit gebrochenen Gliedern. Aber Diana war nicht irgendjemand.

				Er vermisste ihr Haar. Ihren Nacken. Ihre Brüste.

				Sie verstand ihn. Und auf ihre Weise liebte sie ihn sogar. Wenn er auf sie gehört hätte, wären sie nicht zurückgekehrt. Irgendwo hätte er noch Treibstoff aufgetrieben und dafür gesorgt, dass das Licht nicht ausging. Früher oder später wären zwar auch die Vorräte zur Neige gegangen, aber hey, das hier war die FAYZ. Hier konnte man höchstens darauf hoffen, den Schmerz noch eine Weile hinauszuzögern.

				Den Schmerz hinauszögern: Das war der ganze Sinn des Lebens.

				»Ich habe ein paar schlechte Entscheidungen getroffen«, sagte Caine entgegen seiner Absicht laut.

				»Tja«, erwiderte Virtue. »Du bist eben ein skrupelloser Narziss und vollkommen unmoralisch.«

				Caine sah ihn scharf an. War das als Kompliment gemeint? Oder wollte der Knirps ihn beleidigen? Aus Dianas Mund hätte es nach der perfekten Mischung aus ätzender Herablassung und grenzenloser Bewunderung geklungen. 

				Choo schien jedoch irgendwann beschlossen zu haben, seinem Namen – Virtue, der Tugendhafte – Ehre machen zu wollen. Außerdem hatte der Junge keinen Sinn für Humor, so viel stand fest. Er war einfach nur anständig. Noch so ein Rätsel.

				»Wenn ich so skrupellos bin, warum gehe ich dann nicht zur Barriere und dresche so lange auf die Kids ein, bis sie mir gehorchen?«

				Virtue zuckte mit den Schultern. »Weil dir deine Mutter oder deine Adoptiveltern dabei zusehen würden?«

				Caine knabberte an seinem Daumennagel – das tat er immer, wenn die Dinge nicht so liefen, wie sie sollten.

				»Außerdem sind da noch die Fernsehkameras«, fügte Virtue hinzu.

				»Sam hat Penny vor den Augen seiner – unserer – Mutter verbrannt«, sagte Caine, nur um irgendetwas einzuwenden.

				Darauf erwiderte Virtue nichts.

				»Was?«, fuhr Caine ihn an.

				»Na ja … Sam ist stärker als du.«

				Caine überlegte, ob er Virtue auf die Trümmerhaufen im Inneren der Kirche werfen sollte. Danach würde er sich besser fühlen. Aber dann hätte er Virtues Bruder Sanjit an der Backe und Sanjit war mit Lana zusammen und Zoff mit der Heilerin war so ziemlich das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. 

				Sie hatte ihm das Leben gerettet, und auch wenn ihm Dankbarkeit fremd war, hielt er es für unklug, sich mit der Person anzulegen, die in ihrer Welt einer Ärztin noch am nächsten kam.

				»Wir kriegen Besuch«, sagte Virtue. 

				Caine hörte es auch: ein Auto. Motorengeräusche waren selten, seit das Benzin so knapp geworden war wie das Essen.

				Auf der San Pablo tauchte ein weißer Van auf. Er kroch im Schneckentempo in ihre Richtung – so langsam fuhr nur jemand, der keine Übung hatte und sich vor Angst in die Hosen machte. 

				Als er in einigem Abstand stehen blieb, ertappte sich Caine dabei, dass er sich insgeheim eine Schlägerei wünschte. Damit konnte er umgehen. Außerdem langweilte er sich. Ein Kampf wäre eine willkommene Abwechslung.

				Edilio stieg als Erster aus, gleich darauf Sam.

				Alles klar. Vielleicht würde sein Wunsch ja in Erfüllung gehen.

				Edilio ging voran, während Sam ein paar Schritte hinter ihm blieb. Sein Bruder kam ihm irgendwie verhalten vor, so als wäre es ihm peinlich, hier zu sein. Dann stieg noch jemand aus: Toto, der Spinner mit dem Spiderman-Tick.

				Edilio hob die Hand. »Wir sind nicht auf Ärger aus.«

				So viel zu Caines Hoffnung auf eine Prügelei.

				»Stimmt«, bestätigte Toto.

				Caine seufzte. »Na schön. Choo, hol noch ein paar Stühle.«

				»Caine«, sagte Sam und deutete ein Nicken an.

				»Sam. Was willst du hier?«

				Sam deutete auf Edilio. »Das ist sein Ding.« 

				Als die Stühle da waren, setzten sie sich um den großen, seltsam verloren wirkenden Schreibtisch. Für Toto gab es keinen Stuhl. Caine war das egal.

				»Ich würde euch ja gerne ein Glas Milch und Kekse anbieten, die sind aber leider alle.« Caine legte seine Füße auf den Tisch, um zu verdeutlichen, wer hier das Sagen hatte.

				»Stimmt, er hat keine Milch. Und Kekse auch nicht«, bestätigte Toto.

				Edilio kam sofort zur Sache. »So geht es nicht weiter. Wir haben bald nichts mehr zu essen. Wir müssen uns überlegen, wie wir die Leute zurück auf die Felder kriegen. Wir brauchen Regeln, eine Organisation.«

				»Hey, genialer Gedanke«, sagte Caine. »Warum ist mir das nicht eingefallen? Choo, notier das bitte: dafür sorgen, dass die Leute wieder arbeiten. – Bist du deshalb gekommen? Damit ich die Kids von der Barriere wegprügle?«

				Edilio ignorierte Caines Sarkasmus. »Nein. Ich bin hier, weil du wahrscheinlich gar nichts tun kannst. Dir traut niemand. Deshalb wird auch niemand auf dich hören.«

				»Stimmt«, sagte Toto.

				»Verstehe«, erwiderte Caine. »Mir traut keiner, aber auf den heiligen Sam hören alle. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber …« 

				Er hob blitzschnell die Hand, traf Sam mit seiner telekinetischen Kraft mitten in die Brust und ließ ihn mindestens fünf Meter weit durch die Luft nach hinten fliegen. 

				Sam landete auf seinem Hintern und machte durch die Wucht des Aufpralls eine Rolle rückwärts.

				Caine lachte vergnügt. Das war doch gleich viel besser als dieses ständige Rumhocken und …

				Sam kam viel schneller auf die Beine, als Caine erwartet hatte. Seinem nächsten Angriff wich er mit einem Sprung zur Seite aus und dann waren seine Handflächen auf Caine gerichtet. Aus nur fünf Metern Entfernung.

				Schnell zu reagieren, wenn man saß und die Beine auf dem Tisch liegen hatte, ging blöderweise nicht.

				»Ich hab keine Lust, dich zu rösten«, sagte Sam. »Aber wenn ich deine Hand auch nur zucken sehe, dann …«

				Caine ließ seine Hände in der Luft hängen.

				Er musterte Sams Gesicht. Die schmalen Augen seines Bruders fixierten ihn. Kluger Junge. Sam hatte seit den Anfängen einiges dazugelernt. Ein unerfahrener Kämpfer würde die Hände seines Gegners beobachten, ein erfahrener ließ sein Gesicht nicht aus den Augen.

				Caine durfte den Blick nicht abwenden, nicht auf …

				Sams rechte Hand war auf Caines Oberkörper gerichtet, doch jetzt blitzte gleißend grünes Licht aus seiner Linken, traf Caines Bürostuhl unterhalb der Sitzfläche und brannte sich durch ein Stuhlbein. 

				Der Stuhl kippte unter ihm weg. Caine landete auf der Seite. Und noch während Sam auf ihn zurannte, wälzte er sich herum und zog seinen neuesten Trick durch: Er ließ den Beton unter sich explodieren und warf sich mit der Druckwelle nach hinten.

				Es funktionierte! Sam flog an ihm vorbei und griff ins Leere. 

				Caine hatte diese Technik aber noch nicht ganz im Griff. Der Druck hatte ihm die Luft aus der Lunge gepresst und dann schlug er mit dem Kopf auch noch auf dem Beton auf und sah lauter Sternchen.

				»Autsch!«

				Caine wollte aufspringen, spürte jetzt aber etwas Hartes zwischen den Beinen. Edilio stand über ihm und drückte den Lauf seines Gewehrs auf seine empfindlichste Stelle.

				»Eine falsche Bewegung, und ich blas dir die Eier weg«, sagte Edilio. Und dann an Toto gewandt: »Stimmt doch, oder?«

				»Ja, stimmt«, antwortete Toto. »Er ist sich bloß nicht sicher, ob dann nur die Eier weg sind.«

				Caine starrte Edilio wütend an. »Drück ab, wenn du den Mumm hast, aber danach, das schwöre ich, reiße ich dir den Kopf ab.«

				»Er glaubt, dass er dir den Kopf abreißen kann«, sagte Toto.

				Edilio blieb gelassen. »Zweifellos. Vorher solltest du dir aber gut überlegen, ob noch ein Toter deinen … äh … Verlust wert ist.«

				»Was ist los, Sam? Seit wann brauchst du einen Lakaien, der dir den Arsch rettet?«

				Sam lag die Antwort bereits auf den Lippen, schien es sich aber anders zu überlegen und schwieg. Er machte sogar einen Schritt zurück.

				»Toto«, sagte Edilio. »Ich werde König Caine jetzt ein paar Dinge erklären. Und du sagst dann, ob sie stimmen.«

				»Mach ich.«

				»Erstens: Ich gehorche niemandem.«

				»Davon ist er überzeugt.«

				»Zweitens: Ich hab die Schnauze voll von eurer Wer-ist-der-Stärkere-Kacke. Das ist so was von langweilig.«

				»Stimmt. Er findet es langweilig.«

				»Drittens: Der Gaiaphage und Drake – deine Tochter und dein früherer Partner …«

				»Partner? Er war der Mann fürs Grobe«, sagte Caine. »Als Partner wäre er mir ebenbürtig gewesen. Das war er aber nie.«

				»Drittens«, wiederholte Edilio. »Der Gaiaphage und Drake sind da draußen und sicher nicht nur zum Zelten.«

				Hier zögerte Toto kurz. Dann sagte er: »Er glaubt nicht, dass sie nur zelten.«

				»Und jetzt, Caine, möchte ich dich etwas fragen: Glaubst du wirklich, du kannst Gaia auf eigene Faust besiegen? Ja oder nein?«

				Caines Blick fiel auf Toto. Allein der Gedanke an einen Wahrheitssager war ihm zuwider. Wer herrschen wollte, musste auch lügen können. 

				Doch dann dachte er über seine Antwort nach. Er stellte sich vor, wie es wäre, alleine gegen den Gaiaphage zu kämpfen. Angst und schreckliche Erinnerungen wurden in ihm wach: an unsägliche Schmerzen, an Schwäche und an abgrundtiefe Verzweiflung.

				»Ja oder nein?«, drängte Edilio.

				Caine knurrte: »Du kennst die Antwort.«

				Edilio nahm sein Gewehr weg und hielt ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. 

				Caine starrte ihn wütend an und stand von selbst auf. Er warf einen Blick auf den nur noch dreibeinigen Stuhl. »Der war echt bequem.«

				Dann klopfte er sich den Staub von den Kleidern. Sich eingestehen zu müssen – selbst unausgesprochen –, dass er allein gegen Gaia keine Chance hätte, war deprimierend. 

				Er hatte von Anfang an befürchtet, dass es früher oder später jemanden geben würde, der stärker wäre als er. Damals hatte es unter den Mutanten nur zwei Vierer gegeben: ihn und Sam. Als sich herausstellte, dass der kleine Pete über Kräfte verfügte, die weit darüber hinausgingen, hatte ihn das nicht weiter beunruhigt. Der kleine Pete lebte in seiner eigenen Welt und das würde sich auch nicht ändern. Ganz egal, wie mächtig er war.

				Aber jetzt gab es Gaia, den Gaiaphage in Menschengestalt. Caine kannte diese Kreatur viel zu gut, um behaupten zu können, sie ließe sich allein mit der Kraft der Telekinese besiegen.

				»Ich soll also abtreten und einfach zusehen, wie Sam das Zepter übernimmt«, sagte Caine. »Das ist nicht …«

				»Nicht ich«, fiel ihm Sam ins Wort. »Er.«

				Caines Blick wanderte zwischen Sam und Edilio hin und her. »Was? Der Illegale mit der Kalaschnikow?«

				Sam zuckte zusammen, aber Edilio winkte ab. Also sagte Sam: »Es gibt fünf Leute, denen so ziemlich alle vertrauen. Einer davon bin ich, aber als Anführer bin ich eine Niete. Das ist einfach nicht mein Ding.«

				»Stimmt«, sagte Toto und fing sich dafür einen bösen Blick von Sam ein.

				»Auch Lana vertrauen die Kids«, fuhr Sam fort. »Aber sie ist nun mal, wie sie ist. Außerdem hat sie einen anderen Job. Dann ist da noch Dekka, nur … egal. Sie würde die Rolle sowieso nicht wollen. Der Vierte ist Quinn.«

				»Meinetwegen hätte Quinn viel mehr tun können als bloß fischen«, protestierte Caine.

				»Ich weiß«, erwiderte Sam. »Bleibt nur noch einer, dem alle bedingungslos vertrauen: Edilio.«

				Caine lachte schallend. »Ist das dein Ernst? Ihr kommt hierher, um mir zu sagen, dass Edilio das Kommando in Perdido Beach übernimmt?«

				»Am See hat er es schon.«

				»Mag sein, aber hier bin immer noch ich der König!«, beharrte Caine. Doch inzwischen klang das selbst in seinen eigenen Ohren lächerlich. Er richtete einen Finger auf Toto. »Sag jetzt ja nichts.«

				»Mit Quinn arbeite ich gut zusammen«, erklärte Edilio. »Mit Lana komme ich gut aus. Mit Astrid und Dekka auch, außerdem bleiben sie am See. Sam vertraut mir. Und du, Caine, vertraust mir in Wirklichkeit auch.«

				»Tatsächlich?«

				»Ja.« »Davon ist er überzeugt.«

				»Du bist einer von Sams Leuten.«

				»Sam wird nicht hier sein. Auch nicht am See. Er macht sich auf die Suche nach deiner Tochter.«

				Caine beschloss, das Wort »Tochter« zu ignorieren, obwohl es extrem widersprüchliche Gefühle in ihm auslöste. »Sam will sich allein mit Gaia und Drake anlegen? Soll das ein Witz sein? Wenn ich es allein nicht schaffe, kann er das auch nicht.«

				»Davon ist er überzeugt.«

				»Nicht allein«, sagte Edilio.

				Caine benötigte ein paar Herzschläge, bis ihm ein Licht aufging. »Nein, kommt nicht infrage. Vergiss es.«

				»Gefällt es dir, die Fische zu zählen und den Leuten wegen der Arbeit auf den Wecker zu gehen?«, fragte Edilio.

				»Nein, das gefällt ihm nicht«, antwortete Virtue an Caines Stelle und wurde dafür mit einem vernichtenden Blick bestraft. »Er langweilt sich fürchterlich.« 

				»Also hör zu«, sagte Edilio und schulterte sein Gewehr. »Ich komme nach Perdido Beach, arbeite mit Quinn und Sanjit zusammen und natürlich auch mit Virtue. Vielleicht bringe ich Computer-Jack mit.«

				»Sekunde. Ich dachte, Jack ist tot.«

				»Nein. Lana kam gerade noch rechtzeitig«, sagte Sam. »Aber er ist in keiner guten Verfassung. Er könnte eine Veränderung gut gebrauchen. Etwas, was ihn ablenkt.«

				Caine schüttelte ablehnend den Kopf.

				Sam beugte sich vor. »Caine, du bist genauso wenig König, wie ich Bürgermeister bin.«

				»Nein? Was bin ich dann?« Caine hasste sich für den bettelnden Tonfall.

				»Du bist ein Gangster und ein Killer. Du bist aber auch clever und mächtig und ganz sicher kein Feigling.«

				»Stimmt«, bestätigte Toto.

				»Und du liebst Diana«, fügte Virtue hinzu.

				»Was? Halt die Klappe, Choo!«

				Alle Blicke lagen jetzt auf Toto. 

				Toto nickte. »Er liebt sie.«

				»Wahrscheinlich ist sie der einzige Mensch, für den du je etwas empfunden hast«, sagte Edilio. »Und mit Sicherheit ist sie die Einzige, die dich je geliebt hat. Und jetzt willst du sie im Stich lassen? Sie Drake und deinem Monsterkind ausliefern?«

				Caine bemerkte eine Regung in Sams Miene. Er unterdrückte sie aber sofort wieder. Schuldgefühle? Sam rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. 

				Sein Instinkt wollte ihm etwas sagen, ihn warnen. Caine wusste nur nicht, wovor. Da Sam eisern schwieg, würde ihm Toto auch nicht weiterhelfen können.

				Caine schluckte und blickte hilflos zu Edilio.

				Mit einem Nicken nahm Edilio seine Kapitulation an.

				»Weißt du was?«, sagte Caine. »Du möchtest Perdido Beach haben. Es gehört dir. Mach damit, was du willst.«

				Und damit endet meine kurze Herrschaft, dachte er und hätte am liebsten gegrinst. Er atmete jedoch nur tief und zufrieden durch. 

				Sein Blick traf Sams. 

				Sam lächelte wissend. Er verstand wie sonst niemand, mit welcher Erleichterung Caine seine Macht abgab.

				»Ich tu das nur, weil ich mich langweile«, tönte Caine. »Damit das klar ist: Ich renn nicht los, um Diana zu retten oder um das Richtige zu tun.«

				»Das ist nicht …«, empörte sich Toto, aber Virtue streckte die Hand aus und hielt ihm den Mund zu.

				Diana wäre ihm jedenfalls dankbar, dachte Caine. Und dann musste er lächeln. Nein, das wäre sie nicht.

			

		

	



		
			
				

				Sechs

				73 Stunden, 3 Minuten

				Gaia musste essen. Diana auch, aber sie war Drake egal. Wenn es nach ihm ginge, würde er sie einfach verhungern lassen.

				Gaia war etwas anderes. Die Schmerzen, die sie ihm zufügte, spürte er in seinem Innersten. Drakes Körper, diese untötbare Hülle, die er sich mit Brittney teilte, spürte kaum noch etwas. Doch Qualen, die so extrem waren, drangen bis zu ihm durch.

				Wenn Gaia mit ihm unzufrieden war, ließ sie ihn leiden.

				Ihr nicht zu gehorchen, kam ohnehin nicht infrage. Sie mochte wie ein kleines Mädchen aussehen, aber Drake wusste, wer und was sie wirklich war. Und wem sollte er sonst dienen? 

				Von Caine hatte er sich distanziert. Caine war schwach geworden. Der Gaiaphage hingegen strotzte nur so vor Stärke. Und er war unvergleichlich mächtig. Einer, der sich keine Schwäche erlaubte. Niemals.

				Mit seinen Adleraugen nahm er eine Bewegung auf einem der Felsen wahr. Eine Eidechse. 

				Drake wickelte seinen rötlichen Tentakelarm von der Hüfte, zielte sorgfältig und beförderte die Echse mit einem blitzschnellen Hieb ins Jenseits.

				Er klaubte das tote Tier auf und warf es zu den anderen in den Leinenbeutel an seinem Gürtel. Insgesamt hatte er vielleicht ein Kilo von den Echsen erlegt – viel mehr gab diese öde Wüste auch nicht her. 

				Durfte er damit schon zu Gaia zurückkehren? War das genug? Oder würde sie ihn bestrafen?

				Er spürte ihren Hunger bis hierher. Ihr Hunger war sein Hunger. Der einzige Hunger, seit er zu dem geworden war, was er war, und kein Bedürfnis mehr nach Nahrung verspürte. Und auch nicht nach Wasser oder Luft.

				In diesem Moment erspähte er einen Roadrunner. Von der Spitze des Schnabels bis zu den Schwanzfedern war der Vogel vielleicht sechzig Zentimeter lang. Viel Fleisch gäbe er nicht her, denn er bestand hauptsächlich aus Knochen und Gefieder. Aber mit diesem Leckerbissen könnte er zu Gaia gehen und sie würde ihn zwar nicht unbedingt freundlich begrüßen, aber wenigstens auch nicht bestrafen.

				Nur waren diese Vögel ziemlich schnell, wenn auch nicht ganz so schnell wie in der Zeichentrickserie.

				Der Roadrunner hielt den Kopf geneigt und ließ Drake nicht aus den Augen. Um zuschlagen zu können, müsste er erst einmal den Abstand halbieren.

				Pfeilschnell schoss der Vogel zur Seite und hatte plötzlich eine Eidechse im Schnabel. Die Echse lebte noch und schlug um sich. Drake nutzte den Moment, in dem sein Opfer abgelenkt war, und näherte sich ihm.

				Doch dann überkam ihn dieses Unbehagen, das er immer spürte, wenn Brittney an die Oberfläche drang. Seit sie zusammen unter der Erde gelegen und ihr Grab gemeinsam verlassen hatten, teilten sie sich diesen Körper. Obwohl »teilen« das falsche Wort war: Sie existierten nur abwechselnd. In einem Moment war er noch da, im nächsten wurde er von Brittney abgelöst. Oder umgekehrt.

				»Nicht jetzt!«, zischte er frustriert, weil ihm seine Beute entkommen würde.

				Als er ein letztes Mal mit seinem Peitschenarm knallte, der sich bereits zurückbildete, sauste der Roadrunner davon.

				Brittney öffnete die Augen und stellte fest, dass sie allein war. In einer kargen Landschaft, die außer Gestrüpp, Sand und Felsen nichts zu bieten hatte. Sie bemerkte den Beutel an ihrem Gürtel. Als sie einen Blick hineinwarf, entdeckte sie lauter tote Echsen, von denen manche zerstückelt waren.

				Der Hunger, der Drake angetrieben hatte, packte sie nun ebenfalls. Es war der Hunger ihrer Göttin. Beim Gedanken, dass Gaia essen und stärker werden musste, erschien ein Lächeln in ihrem Gesicht. Dass ihr Gott eine menschliche Form angenommen hatte, die eines Babys, war wie ein Wunder. Nein, inzwischen war es kein Baby mehr, sondern ein wunderschönes kleines Mädchen, das erstaunlich schnell wuchs. Bald würde Gaia in die Pubertät kommen.

				Das wäre so aufregend!

				Sie sah einen Roadrunner, der blitzartig in einem Dornengestrüpp verschwand. Sie selbst war zu langsam, um den Vogel zu fangen, aber vielleicht …

				Brittney ging in die Hocke und näherte sich vorsichtig dem Gestrüpp. Sie duckte sich, so tief sie konnte, und schirmte mit der Hand die Augen vor der grellen Sonne ab.

				Unter dem Busch war es schattiger, und wie erwartet, verbarg sich hier ihr Lohn: ein rundes Nest, in dem drei weiße Eier mit einem Durchmesser von vier Zentimetern lagen.

				Brittney hob die Eier vorsichtig heraus. Dann zerpflückte sie das Nest und packte die Eier damit ein, damit sie im Beutel nicht zerbrachen.

				Ein Festschmaus für Gaia.

				Als sie sich bäuchlings vom Busch wegschob, riss sie sich an den Dornen die Haut auf, doch das merkte sie nicht einmal.

				Nichts warnte Brittney vor dem Draht, der sich plötzlich um ihren Hals legte und durch ihn hindurchschnitt, als wäre er aus Butter. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihren Kehlkopf durchtrennt und war glatt durch ihren Hals und ihre blutleeren Adern hindurchgegangen. Erst an einem Halswirbel blieb er stecken. 

				»Drake wäre mir lieber gewesen, Brittney«, hörte sie Brianna sagen. Dann spürte sie einen Fuß auf ihrem Rücken und das rasende Säbeln des Drahts, der durch Knorpel und Nervengewebe schnitt, bis der Kopf von ihren Schultern fiel und dumpf aufschlug.

				Brianna war ins Schwitzen gekommen und wischte sich mit einer Hand die Stirn ab. Die Garotte, eine ungefähr sechzig Zentimeter lange Klaviersaite, die zwischen zwei Stahlgriffe gespannt war, hielt sie in der anderen Hand.

				Sichtlich zufrieden blickte sie auf Brittney herab. »So, und jetzt hacke ich dich in lauter kleine Stücke und verstreue sie überall in der FAYZ. Mal sehen, ob du Zombie dich dann immer noch zusammenbauen kannst.«

				Brittney war nicht tot. Abgesehen davon, dass ihr Kopf vom Rumpf getrennt war, fühlte sie sich nicht anders als sonst. Nur im Nacken pochte ein dumpfer Schmerz. Als sie ihre Augen verdrehte, konnte sie ihren Körper sehen, der gerade im Begriff war, wieder auf die Beine zu kommen.

				Sie wollte etwas sagen, brachte aber nur ein röchelndes Flüstern zustande.

				»Du kannst Drake und mich nicht töten«, wisperte Brittney.

				»Mag sein. Versuchen werde ich es trotzdem.«

				In Briannas zu einem Halfter umgewandelten Rucksack steckte eine abgesägte Schrotflinte, daneben hing ihre Machete. Die zog sie jetzt und schwang sie so schnell, dass die Klinge vor Brittneys Augen verschwamm. Mit dem ersten Hieb hackte sie ihrem Körper ein Bein ab und brachte ihn zu Fall.

				Wump!

				Brianna wirbelte mächtig Staub auf, als sie den Körper nun wie ein Schnellfeuer attackierte. Tschack! Tschack! Tschack! Tschack! Schon lag Brittneys Körper in seine Bestandteile zerlegt da: die Arme abgeschnitten und in zwei Hälften geteilt, die Beine gedrittelt. Der Rumpf zerstückelt. Und nirgends war Blut. Es sah aus, als hätte Brianna eine Mumie zerlegt.

				Dieser Gedanke beunruhigte Brittney. Wie konnte sie ohne Blut am Leben sein? 

				»Möchtest du zusehen?«, fragte Brianna.

				Sie packte Brittneys Kopf an den Haaren, hob ihn hoch und setzte ihn auf einem flachen Felsen ab. Beim ersten Versuch kippte er um und purzelte herunter. 

				Brianna fing ihn auf, probierte so lange herum, bis er aufrecht auf dem Felsen stehen blieb und Brittney ihren in lauter blutlose Bestandteile zerstückelten Körper sehen konnte.

				Ihre abgehackten Gliedmaßen zuckten bereits und fuhren kleine Tentakel aus, mit denen sie sich aufeinander zuschoben. Auf einmal wurden die eben noch weiblichen Teile männlich und dann tauchte Drake auf und stellte fest, dass er in keiner guten Verfassung war.

				Brianna hob gerade ein Stück Bein auf und warf es mit angewidertem Gesichtsausdruck von sich. »Oh nein, Brittney, wir bauen uns nicht wieder zusammen.« Dann erst merkte sie, dass die Körperteile sich veränderten. »Hey, da kommt ja unser Drake zurück!«

				Brianna führte einen kleinen Freudentanz auf und trat dabei – vielleicht auch nur versehentlich – auf ein Stück Fleisch, das Drake garantiert fehlen würde.

				»Perfekt. Drake, Mann, was läuft? Bin ich froh, dass du es noch rechtzeitig geschafft hast. Ich wollte gerade deine Bestandteile in alle Winde verstreuen. Und dann geh ich Sam holen, damit er sie eins nach dem anderen abfackelt. Das war’s dann wohl, Brittney-Schrägstrich-Drake. Ihr seid erledigt, und zwar alle beide. Und deine kleine Peitsche auch.« 

				Sie tätschelte Drakes Kopf, dann hob sie mit einer Hand einen Fuß und mit der anderen ein Stück Schulter auf, zwinkerte ihm zu und war im selben Moment verschwunden.

				Quinn ruderte zurück zum Ufer. Er war es seinem Stolz schuldig, mindestens so schwer zu arbeiten wie alle anderen. Die meiste Zeit leistete er sogar weit mehr als sie, denn er wollte als Boss mit gutem Beispiel vorangehen. 

				Auch heute hatte er sich wieder in die Riemen gelegt, und das, obwohl sich am Morgen ein Angelhaken in seinen Oberarm gebohrt hatte und herausgeschnitten werden musste. Jetzt war er mit einem in Salzwasser getauchten Lappen provisorisch verbunden.

				In seiner Crew hatte es noch nie Klagen gegeben, dass er sich irgendwelche Privilegien herausnahm oder ihnen zu viel Arbeit zumutete. Und wenn doch, dann nur im Scherz.

				»Du ziehst nach links, Kapitän«, brummte Amber.

				»Sei froh, dass ich überhaupt rudere«, entgegnete Quinn. 

				Sie hoben die Ruder aus dem Wasser, tauchten sie gleichzeitig ein und fanden ihren Rhythmus wieder.

				»Wenn es dir zu viel wird, soll Cathy übernehmen«, sagte Amber ächzend vor Anstrengung. »Ich meine, mit deinem Wehwehchen.«

				»Mir müsste schon der Arm abfallen, damit ich mich so tollpatschig anstelle wie Cathy«, konterte Quinn.

				Cathy, die hinter ihnen saß und die Pinne bediente, sagte lächelnd: »Nur gut, dass wir nicht viel gefangen haben, ihr beiden würdet es sonst nie in den Hafen schaffen.«

				»Nicht witzig«, erwiderte Quinn und klang entgegen seiner Absicht besorgt. »Es reicht ja kaum für uns, geschweige denn für die ganze Stadt.«

				Sein Blick fiel auf eine Jacht, die an der Barriere entlangfuhr. Er war weit davon entfernt, sich an den Anblick der Außenwelt zu gewöhnen. Gespenstisch war das, denn es hatte sich ja nichts verändert, außer dass er neuerdings aus seinem Gefängnis hinausschauen konnte. 

				Auf dem Bug der Jacht sonnten sich zwei Frauen im Bikini, während das Heck von zwei deutlich älteren Typen in Beschlag genommen wurde. Sie saßen breitbeinig hinter ihren in Halterungen steckenden Angelruten, hatten jeder eine Bierflasche in der Hand und genehmigten sich ab und zu einen Schluck. 

				Der Kapitän schien aus einem anderen Stall zu kommen. Er war um die dreißig, mit struppigen, von der Sonne gebleichten Haaren, rötlicher Haut und einer Brille, die mit einem Gummiband um seinen Kopf befestigt war. Er schaute zu ihnen herüber und beobachtete Quinns Boote schon die ganze Zeit mit großem Interesse.

				Die Jacht schob eine Bugwelle vor sich her, die Quinn neidisch werden ließ. Mann, wie gerne würde er einmal in einem Motorboot auf hoher See fischen gehen.

				»Cath, wink ihnen doch mal«, sagte Quinn. 

				Also winkte Cathy und der Kapitän erwiderte ihren Gruß, indem er sich an die Stirn tippte. Und dann zog eine der Frauen ihr Bikinioberteil aus.

				»Was soll das denn?«

				»Zu viel getrunken«, meinte Amber.

				Der Kapitän der Jacht fand das offenbar auch nicht lustig, denn er legte das Boot in eine scharfe Kurve, die die Frau aus dem Gleichgewicht warf und die Angelleinen ineinander verwickeln würde, wenn die Typen sie nicht ganz schnell einholten.

				Quinn sah, dass die Männer den Kapitän anschrien. Er ignorierte sie und fuhr mit stoischer Ruhe einfach weiter. Das Letzte, was Quinn von ihm sah, war ein Kopfschütteln, als wollte er sagen: Diese Leute sind echt nicht zu fassen.

				Im Hafen luden sie ihren bescheidenen Fang auf den Steg. Danach hievten sie ihre Ausrüstung aus den Booten, um sie auszubessern. Das Salzwasser war für die Netze tödlich. Und obwohl Quinn inzwischen so gut wie jeden Felsen unter Wasser kannte, mussten sie die Netze jeden Tag überprüfen und gegebenenfalls flicken.

				An diesem Tag war er jedoch entschuldigt, denn er hatte einen Termin mit Caine, und darum beneidete ihn nun wirklich niemand.

				Während er langsam die Anhöhe zur Plaza hinaufging, musste er an Albert denken und war hin- und hergerissen, ob er sich den praktisch veranlagten Geschäftsmann zurückwünschen sollte oder den feigen Verräter am liebsten nie wiedergesehen hätte. 

				Caine war so schwierig. Vom Fischen hatte er überhaupt keine Ahnung. Außerdem schien er zu glauben, er müsste Quinn nur richtig drohen und schon würden er und seine Crew automatisch mehr fangen. Dann verging er wieder vor Selbstmitleid oder schwelgte im Größenwahn oder war depressiv. 

				Albert hatte gewusst, wie er mit Caine umgehen musste. Er war aber nicht mehr hier, und Quinn befürchtete, dass es jetzt seine Aufgabe war, den unberechenbaren »König« bei Laune zu halten.

				Umso größer war seine Freude, als er zur Plaza gelangte und Edilio hinter dem Schreibtisch vor der Kirche sitzen sah. Virtue war bei ihm, die Kids kamen und gingen und alles sah danach aus, als würde Edilio ihnen Anweisungen erteilen.

				Er hätte ihn am liebsten umarmt.

				»Sag mir, dass du das Kommando hast!«, rief Quinn, als er den Treppenabsatz erreicht hatte.

				Edilio lächelte ihn scheu an. »Ja, ich habe das Kommando.«

				»Wenn ich nicht so müde wäre, würde ich vor Freude tanzen.«

				Edilio streckte ihm die Hand hin und Quinn schüttelte sie.

				»Ich hab gehört, du bekommst kaum noch was für deinen Fisch«, sagte Edilio.

				Quinn nickte. 

				»Gib mir vierundzwanzig Stunden, damit ich mir etwas überlegen kann.«

				»Kein Problem. Wo ist Seine Hoheit?«

				Ohne die Miene zu verziehen, antwortete Edilio: »Seine Hoheit ist mit Sam losgezogen.«

				»Um sich gegenseitig umzubringen?«

				»Soviel ich weiß, nicht. Sie sind auf der Suche nach Gaia.«

				Das vertrieb das Grinsen aus Quinns Gesicht. »Verstehe.«

				»Ja. Und ich habe sie darum gebeten. Magst du dich kurz hersetzen?«

				Quinn setzte sich. 

				Virtue hatte ein Heft vor sich liegen. Er machte sich Notizen wie ein Sekretär, der ein Sitzungsprotokoll führte.

				»Die Insel«, sagte Edilio.

				Quinn stieß hörbar die Luft aus. Bloß das nicht. »Ja?«

				»Hast du irgendwas bemerkt?«

				»Du meinst, ob Albert auf der Klippe steht und uns durch ein Fernrohr beobachtet?«

				»Zum Beispiel. Versucht er, mit dir Kontakt aufzunehmen?«

				Quinn schüttelte den Kopf. »Nein. Albert und ich sind keine Freunde mehr. Außerdem hat er diese Raketen.«

				»Denkst du, es ist ihm gelungen, sie auf die Klippe zu schaffen? Und dass er weiß, wie er sie zünden muss?«

				»Ja, leider. Mein Feldstecher ist ziemlich gut. Ich habe ihn dabei beobachtet, wie er und die Mädchen mit den Dingern geübt haben. Er wollte, dass ich es sehe.«

				»Hat er dich davongejagt? Dir gedroht?«

				»Das musste er nicht. Ich habe keinen Grund, hinzufahren und mich mit ihm anzulegen.«

				Darüber dachte Edilio kurz nach, dann nickte er. »Das ist doch zu blöd. Ihr habt gut zusammengearbeitet. Und Albert muss inzwischen auch klar sein, dass es ein Fehler war, sich davonzustehlen.«

				»Edilio, du kannst alles von mir verlangen, aber bitte nicht, dass ich Albert zurückhole. Er ist uns in den Rücken gefallen.«

				»Caine hat viel Schlimmeres getan, trotzdem ist Sam mit ihm aufgebrochen.«

				»Albert würde sowieso nicht auf mich hören. Er hält sich für etwas Besseres. In seinen Augen bin ich nur ein Arbeiter, der nach Fisch stinkt. Wahrscheinlich versenkt er mich mit seinen Raketen.«

				Edilio beugte sich seufzend vor und stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab. »Hör zu, Mann. So geht es nicht weiter. Wir müssen den Markt wieder aufmachen und dafür sorgen, dass die Leute das Gemüse von den Feldern ernten. Wenn nicht, ist hier demnächst die Hölle los. Die Kids werden einen halben Meter von ihren Pizza mampfenden Eltern entfernt verhungern. Sie tun so, als wäre alles vorbei. Ist es aber nicht. Nur weil sie jetzt nach draußen sehen können, heißt das noch lange nicht, dass wir hier rauskommen werden. Leute, die auf den Feldern sein sollten, hocken an der Barriere und ziehen sich Serien rein. Ein Sender hat einen Riesenbildschirm aufgestellt und zeigt seine Serien mit Untertiteln. Denen da draußen ist überhaupt nicht klar, was sie damit anrichten.«

				Quinn war das alles bewusst. Er hatte auf diese Weise zwei seiner eigenen Leute verloren.

				Edilio sagte nichts weiter, sondern sah ihn nur schweigend an. Eine stumme Bitte, dass er auf ihn zählen konnte.

				Quinn nahm ihm das übel. Mann, er hatte mehr als genug zu tun. Er war müde, außerdem glaubte er nicht, dass Albert auf ihn hören würde. 

				»Es gibt sowieso keinen Fisch«, murmelte er schließlich. Dann seufzte er. »Wann?« 

				Er hatte gehofft, Lana besuchen zu können. Sie mit Sanjit zusammen zu sehen, tat zwar weh, aber sie gar nicht zu sehen, noch viel mehr. Außerdem war er verletzt und hatte einen guten Grund …

				Doch Edilios Miene sprach Bände.

				»Na toll!«, brummte Quinn.

			

		

	



		
			
				

				Sieben

				71 Stunden, 12 Minuten

				Brianna spürte allmählich die Erschöpfung. Sie klemmte sich immer zwei bis drei Körperteile unter den Arm, rannte damit in die entlegensten Winkel der FAYZ, warf sie ab, sauste zurück, um die nächste Fuhre zu holen, und stellte fest, dass sich das Mistding teilweise wieder zusammengebaut hatte. Dann ging das Zerhacken von vorne los.

				Trotzdem wurde der Haufen kleiner. Manche Teile waren zehn Kilometer voneinander entfernt. Für einen halben Oberschenkel, der sich auf der Suche nach seinem Kniegelenk nur mühselig vorwärtsschieben konnte, war das eine weite Strecke. Andere Teile schwammen im Meer. Sofern sie schwimmen konnten.

				Der Kopf stand nach wie vor auf dem Felsen. Zwischendurch war Brittney aufgetaucht, von Drake aber gleich wieder abgelöst worden, so als würde Brittney immer schwächer werden und nur noch für ein paar Minuten bleiben können.

				Brianna war froh darüber. Brittney war kein böser Mensch – ein bisschen plemplem, ein bisschen sonderbar, aber wer wäre das an ihrer Stelle nicht? Immerhin war sie lebendig begraben worden, um dann als Zombie wiederzukehren und auf gruselige Weise mit Drake für immer und ewig verbunden zu sein. Wenn einen das nicht um den Verstand brachte, dann hatte man keinen.

				Jedenfalls war es jetzt Drakes Kopf, der sie in hechelndem Flüsterton beschimpfte.

				»Ich bin noch am überlegen, was ich mit dir mache«, sagte Brianna und ging in die Hocke, um ihm in die Augen zu schauen.

				»Der Gaiaphage bringt dich um.« Drake spuckte ein Kieselsteinchen aus, das ihm beim Sprechen in die Luftröhre und von dort in seinen Mund gelangt sein musste.

				»Sam soll dich rösten«, sagte sie. »Übrigens: Wozu brauchst du einen Beutel mit lauter toten Eidechsen und ein paar Eiern?«

				Drake zischte nur. Dann nannte er sie »Scheißlesbe« und machte noch ein paar so unanständige Andeutungen, dass Brianna wütend wurde. 

				Sie holte mit der Machete aus und ließ sie mit all ihrer Kraft und Geschwindigkeit auf ihn heruntersausen. Die Klinge hieb durch seinen Schädelknochen und spaltete sein Gesicht und den Hals, ehe sie Funken sprühend auf dem Felsen aufschlug.

				Drakes Kopf war zweigeteilt. Die linke Seite – auf der sich noch fast die ganze Nase, aber nur ein Viertel des Mundes befand – kullerte vom Felsen. Die andere Hälfte – wenig Nase, dafür umso mehr Mund – blieb oben liegen.

				Brianna war alles andere als zimperlich, aber der Anblick von Drakes Gehirn war selbst ihr zu viel. Von der Struktur her sah alles immer noch menschlich aus. Nur dass er nicht blutete. Und trotzdem weiterlebte, was an sich schon Horror genug war.

				Aber dieses Gehirn … war grau. Gehirne wurden zwar manchmal als grau beschrieben, waren aber in Wirklichkeit weiß mit einem Rosastich. Das wusste sie, weil sie schon mal eines gesehen hatte, das ausgetreten war. Das von Drake war grau mit einem Grünstich. Wie ein leicht vergammelter, in zwei Hälften geteilter Blumenkohl.

				Sie konnte seine Stirn- und Nebenhöhlen sehen.

				Und sie sah sein Gebiss.

				Das Gehirn lag zwar noch in den beiden Schädelhälften, war aber in sich zusammengesackt und sah aus, als würde es herausfallen, wenn sie nur ein wenig an den Schalen rüttelte.

				Außerdem verströmte es einen seltsamen Geruch. Wie das Fleischfach im Supermarkt. 

				»Was deine dreckigen Fantasien angeht, Drake: Möchtest du wissen, wo dein Pimmel ist? Im Handschuhfach eines Lasters, der in einen Graben gestürzt ist. Aber nicht in einem Stück. Der Rest schwimmt auf dem Meer. Nur für den Fall, dass du ihn vermisst.«

				Drakes Mundwinkel zuckte, als wollte er etwas sagen, aber seine Stimmbänder waren endgültig hinüber. Die Zunge ragte seitlich heraus und reckte sich in die Luft.

				Brianna öffnete den Beutel mit den toten Echsen und den kleinen Eiern. Sie hob die rechte Hälfte von Drakes Schädel vom Felsen und ließ sie hineinplumpsen. Dann klaubte sie die linke vom Boden auf und warf sie ebenfalls hinein.

				Der Beutel war erstaunlich schwer und so sperrig, dass sie nicht auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigen konnte. Sie lief los und pfiff dabei eine fröhliche Melodie, die der Wind sofort davontrug. 

				Mit Pinkelpause und einmal Wassertrinken benötigte sie für die Strecke zum See knapp zehn Minuten. Auf dem Steg zum Hausboot schwang sie den Beutel betont lässig hin und her. Ihr war, als kehrte sie vom Shoppen zurück und könnte es nicht erwarten, mit den neuen Teilen vor ihren Freundinnen anzugeben.

				Astrid und Dekka waren auf dem Oberdeck und schienen irgendetwas Wichtiges zu besprechen. Astrid wirkte ungeduldig. Als müsste sie sich schwer zusammenreißen, um nicht schnippisch zu werden. Dekka sah aus wie eine Sturmwolke, aus der es jeden Moment blitzen könnte. Alles ganz normal also.

				Astrid bemerkte Brianna als Erste. »Solltest du nicht auf Patrouille sein?«

				»Wo ist Sam?«, fragte Brianna.

				»Unterwegs. Edilio auch«, antwortete Dekka. »Sagst du uns, was in dem Beutel ist, oder sollen wir raten?«

				Brianna zögerte. Sie war enttäuscht. In ihrer Fantasie hatte sie den Inhalt einem schwer beeindruckten Sam Temple präsentiert. 

				Sie war aber auch müde und wollte den Beutel abstellen. Außerdem hätte sie ihr Geheimnis keine Sekunde länger für sich behalten können.

				Sie kletterte behände auf das Oberdeck und verkündete grinsend: »Hat jemand Geburtstag? Ich hab nämlich ein Geschenk mit.«

				»Brianna …«, sagte Dekka warnend.

				Also öffnete Brianna den Beutel und hielt ihn ihr hin.

				Dekka warf einen Blick hinein. »Was ist das?«

				Brianna stülpte den Beutel um und ließ einen Klumpen aus toten Echsen, zerbrochenen Eiern und Drakes Schädel auf den Boden plumpsen.

				Astrid schrie laut auf.

				»Pfui Teufel!«, stieß Dekka hervor.

				»Ich weiß«, sagte Brianna stolz.

				»Oh mein Gott …«

				»Bäh, ist das …?«

				Zu ihren Füßen lag etwas, bei dessen Anblick die Spezialeffekt-Typen im Horrorfilmgeschäft vor Neid erblasst wären. Die beiden Schädelhälften hatten bereits begonnen, sich wieder zusammenzufügen, waren aber beim Transport hin und her geworfen worden, wodurch das Ergebnis sehr unvollständig aussah. 

				Im Moment blickten die Hälften in entgegengesetzte Richtungen. Der Nacken mitsamt den Halswirbeln schien aus der Schädeldecke zu ragen, während aus Drakes Dreiviertelmund Haarbüschel wuchsen, die zu seinem Hinterkopf gehörten.

				Zwischen den beiden Schädelhälften klemmten Echsenteile. Nur waren sie jetzt nicht mehr tot, sondern schlängelten sich munter hin und her. Eins von Drakes Augen war mit Eiweiß verklebt.

				Als der Kopf zu sprechen versuchte, schaffte er es nicht.

				Die drei starrten ihn an. Astrid mit großen Augen und einer Hand über dem Mund. Dekka mit offenem Mund und gerunzelter Stirn. Und Brianna wie ein stolzes Schulkind, das gerade sein Kunstprojekt vorgestellt hatte.

				»Voilà!«, sagte sie.

				Connie Temple hatte gerade drei Interviews hinter sich, die sie neben ihrem Wohnmobil sitzend und via Bildschirm dem Nachrichtensender MSNBC, der BBC und Nightline gegeben hatte.

				Der Ton war hörbar frostiger geworden. Noch vor einer Woche wäre jedes Interview mit den Medien behutsam und voller Mitgefühl verlaufen. Da wäre sie noch eine der mutigen Mütter gewesen, die die Hoffnung nicht aufgaben.

				Seit zwei Tagen war sie die Mutter von nicht nur einem, sondern gleich zwei Killern.

				Die Stimmung im Land hatte sich gedreht wie der Wind. Eben waren alle noch besorgt gewesen, wenn auch schon etwas gelangweilt – das Ganze dauerte bereits viel zu lange, die Perdido-Beach-Anomalie war Schnee von gestern. Und plötzlich waren die Kids im Inneren zur nationalen Bedrohung geworden. Zu gefährlichen Monstern.

				Die Bilder waren auf allen Kanälen zu sehen: dreckige, zerlumpte und mit Messern und gespickten Baseballschlägern bewaffnete Kids. Ein mürrisch dreinblickendes Mädchen mit einem Zigarettenstummel zwischen den Lippen und einer Knarre in der Hand. Schmutzstarrende, splitternackte Kleinkinder, um die sich offenbar niemand kümmerte. Kinder mit tiefen Augenhöhlen und eingefallenen Wangen. 

				Die Aufnahmen von Sam, der mit seinem übernatürlichen Licht die zerschmetterte Leiche eines dünnen Mädchens zu Asche verbrannte, wurden immer wieder gezeigt.

				Dazu kamen die Geschichten, die von den Kids auf Zettel und Pappkartonfetzen geschrieben und in die Kameras gehalten wurden. Sie erzählten von Hungersnöten, Mord und Totschlag, fleischfressenden Würmern, sprechenden Kojoten und einem Parasit, der seine Opfer von innen auffraß.

				Und sie erzählten seltsame Dinge über einen Jungen namens Drake und über eine Kreatur, die sie Gaiaphage nannten.

				Die TV-Sprecher stellten Vergleiche mit Kriegsverbrechern an. Mit den Killing Fields in Kambodscha. Mit den Taliban.

				Die anfängliche Empörung über den Versuch, die Kuppel mit einer Atombombe zu sprengen, war sehr bald Anspielungen hinter vorgehaltener Hand gewichen, dass die nächste Bombe doch etwas größer sein sollte.

				Immer öfter wurden Forderungen laut, die Anomalie von der Armee umstellen zu lassen – für den Fall, dass der »Sicherheitsbehälter« nicht standhielt. Als handelte es sich bei den Kindern um wilde Bestien.

				Es gab zwar auch andere, die meinten, dass die Kids Opfer seien, die verzweifelt versuchten zu überleben und für ihre Taten nicht verantwortlich gemacht werden durften. Sie waren aber in der Minderheit und ihre Stimmen nicht annähernd so laut.

				Der Präsident ging den Medien derzeit noch aus dem Weg. Es gab aber genug andere Politiker, die bei jeder erdenklichen Gelegenheit forderten, dass nun Härte walten müsse, nicht nachgegeben werden dürfe und die Nationalgarde und die Armee aufmarschieren sollten. 

				Ein Kongressabgeordneter aus South Carolina hatte unverblümt die Auslöschung der »Perdido-Beach-Abscheulichkeit« gefordert. »Ein kurzer, schmerzloser Tod ist der einzige Ausweg«, lautete sein konstruktiver Vorschlag.

				Das war der Moment gewesen, in dem sich endlich auch die Leute zu Wort meldeten, die diese immer schlimmer werdende Hysterie unerträglich fanden.

				Die beiden Hollywoodstars Jennifer Brattle und Todd Chance waren vor die Kameras getreten, hatten wütend die Medien angegriffen und die Leute daran erinnert, dass es sich um Kinder handelte. 

				In einer Umfrage des Wall Street Journal sprachen sich achtundzwanzig Prozent dafür aus, die FAYZ und das, was sich in ihr befand, zu zerstören.

				Das alles war jedoch noch vor dem Video gewesen, das YouTube zum Absturz gebracht hatte. Es zeigte, wie ein kleines Mädchen dem ersten und bislang einzigen Erwachsenen, den es aus unerklärlichen Gründen in die FAYZ verschlagen hatte, den Arm abriss und diesen anschließend mit dem Feuer aus seinen Händen briet, um ihn zu essen.

				Die Nachricht hatte eingeschlagen wie eine Bombe. Welche Macht auch immer da drin ihr Unwesen trieb, sie tötete sogar Erwachsene. 

				Connie zweifelte keine Sekunde daran, dass sich bei der nächsten Umfrage ein viel höherer Prozentsatz für eine Auslöschung der FAYZ aussprechen würde.

				Jetzt hatte sie sich einen dicken Zeichenblock unter den Arm geklemmt und zwei schwarze Filzstifte eingesteckt und wollte damit zur Barriere. 

				Als sie dort ankam, drängten sich aber so viele Menschen davor, dass an ein Durchkommen kaum zu denken war. Trotz der Straßensperre und sämtlicher Bemühungen der Polizei, die Leute von dort wegzukriegen, war die Menge von Tag zu Tag größer geworden. 

				Unter die Eltern und Angehörigen mischten sich längst alle möglichen Verrückten, die ihre eigenen Schilder hochhielten. Schaulustige kamen mit ihren Kindern hierher zum Picknicken, so als besuchten sie einen Jahrmarkt. Es gab fahrende Händler, die FAYZ!-Anstecker verkauften und T-Shirts mit der Aufschrift Lasst sie nicht heraus!

				Die Leute hatten sich auf beide Seiten des Highways verteilt und mittlerweile auch das Clifftop Hotel in Beschlag genommen. In Ufernähe fuhren Windsurfer an der Barriere entlang und weiter draußen säumten Boote die Wand.

				Connie folgte der Menge in nördlicher Richtung und hielt nach einer Lücke Ausschau. Über die Köpfe der Leute hinweg konnte sie die Kinder sehen. Sie spähten heraus wie Fische, die in ihrem vernachlässigten Aquarium langsam erstickten.

				Sie stieg den staubigen Hang hinauf, bis sie den Trubel an der Barriere hinter sich gelassen hatte und eine einigermaßen abgeschiedene Stelle fand. Hier oben hielten sich keine Kids auf, aber wenn sie wartete, würde sicher früher oder später jemand auf sie aufmerksam werden und vorbeikommen. 

				Auf ein Blatt ihres Zeichenblocks schrieb sie: Ich bin die Mutter von Sam Temple und Caine Soren.

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie von einem etwa vierzehn Jahre alten Mädchen bemerkt wurde. Es kam den Hang zu ihr herauf, und da es nichts zu schreiben hatte, kratzte es seine Worte mit einem Stock in den Wüstensand.

				Ich gehöre zu Sam.

				Wie heißt du?, schrieb Connie zurück.

				Dahra.

				Dahra Baidoo? Ich bin mit deiner Mom befreundet.

				Ich weiß.

				Für jede neue Mitteilung musste Dahra zuerst mit der Hand über die vorherige wischen.

				Connie: Ich muss mit Sam sprechen.

				Sam & Caine suchen Gaia.

				Connie nickte. Ihre Jungs arbeiteten also zusammen. Dann waren die Geschichten über ihre tödliche Feindschaft womöglich gar nicht wahr. Sie blickte Dahra scharf an.

				Kann ich dir vertrauen?

				Dahra lächelte scheu. Andere tun’s.

				Connie hatte nicht den Eindruck, als würde sie sich darauf etwas einbilden. Wie alle anderen sah auch Dahra ausgezehrt und erschöpft aus.

				Das also war das Mädchen, das den Job der Krankenschwester übernommen und sich mit dem, was ihr an Medikamenten zur Verfügung stand, um die Kranken gekümmert hatte. Connie, die diesen Beruf selbst ausübte, versuchte sich vorzustellen, was Dahra durchgemacht und unter welchem Druck sie gestanden haben musste.

				Die Stimmung hier draußen wird immer grässlicher.

				Ja. Dahra deutete mit dem Kopf auf den Schilderwald am Fuß des Hangs.

				Ihr braucht einen Plan. Mit wem kann ich darüber sprechen?

				Dahra überlegte kurz. Edilio oder Astrid.

				Wie kann ich sie kontaktieren?

				Edilio ist sehr beschäftigt. Dann schrieb sie: Astrid. Sie nennen sie Astrid, das Genie.

				Wieder nickte Connie. Der Name war ihr ein Begriff. Sie kannte die Namen fast aller Kids in der FAYZ. Es gab nur eine Astrid: Astrid Ellison. Ihre Eltern waren anstrengend, die Mutter die meiste Zeit am Rande eines Nervenzusammenbruchs, der Vater ein verkrampfter Pedant. 

				Und als die Barriere durchsichtig wurde, hatte es so ausgesehen, als wären Astrid und Sam ein Paar.

				Ich muss DRINGEND mit Astrid sprechen. Wie?

				Dahra überlegte eine Weile, seufzte lautlos und malte einen Kreis in den Sand – die FAYZ. Dazu ein paar Anhaltspunkte wie Straßen und Berge. In die obere Hälfte des Kreises zeichnete sie den See. Dann stach sie mit dem Stock in den See. Als Nächstes zog sie von der Stelle, an der sie sich jetzt befanden, eine Wellenlinie zum See und zeigte auf Connie. Im Inneren des Kreises zeichnete sie eine zweite Wellenlinie, die ebenfalls dort hinführte, und zeigte auf sich.

				Connie sollte zum See gehen und sie und Astrid dort treffen.

				»Wozu das alles, Sammy? Sag schon.«

				Sam sparte sich die Mühe, darauf zu antworten. Caine langweilte sich und wollte ihn nur provozieren.

				Jeder von ihnen trug einen Rucksack mit zwei Wasserflaschen, etwas getrocknetem Fisch und einer Decke. Außerdem hatte Edilio darauf bestanden, dass jeder ein großes Jagdmesser einsteckte. Nach ein paar Kilometern auf der Straße bereute Sam bereits, den schweren Krempel überhaupt mitgenommen zu haben.

				»Hast du mal darüber nachgedacht, was sie von der Freakshow und dem Chaos hier drin halten werden?«, fragte Caine.

				Sam hatte an fast nichts anderes mehr gedacht. Aber der Tag, an dem er sich Caine anvertrauen würde, musste erst noch kommen. »Momentan haben wir viel größere Probleme am Hals.«

				Caine lachte. »Das nehme ich dir nicht ab, du pflichtbewusster Vorzeigesohn.«

				Caine ging ihm ein paar Schritte voraus. Traute er Sam in seinem Rücken mehr als Sam ihm? Oder war sein Bruder mit seinen längeren Beinen einfach nur schneller?

				Caine ließ nicht locker. »Garantiert hast du darüber nachgedacht. Du hast Penny vor den Augen deiner Mami wie ein Steak gegrillt.«

				Sam wurde es zu blöd. »Du meinst wohl unserer Mami?«

				Caine schüttelte den Kopf. »Nein, Mann. Von ihr stammt die Eizelle und das bisschen Platz in der Gebärmutter, aber meine Mutter war sie nie. Deine schon.«

				»Viel hast du nicht verpasst«, platzte es aus Sam heraus.

				»Schwester Connie Temple. Sie hat mir in Coates nachspioniert. Ich wusste bloß nicht, warum, bis … also bis ich den Grund erfuhr.«

				»Was dachtest du denn? Dass sie dich interessant fand, weil du andere fertiggemacht und manipuliert hast?«

				»So in etwa.«

				Caine ließ sich nicht aus der Reserve locken, Sam hingegen wurde von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher zumute. Ihre Mission konnte Tage dauern. Er durfte sich von Caine nicht verrückt machen lassen. 

				Im Moment waren sie Partner, damit musste er sich abfinden. Was nur ging, wenn er verdrängte, dass Caine Leute einzementiert hatte – darunter auch Sams beste Freunde. Und wenn er die Schandtaten ausblendete, die er mit Zil und dessen rassistischer Crew ausgeheckt hatte. Ganz zu schweigen von den vielen Gewalttaten.

				Caine war nicht der Einzige in der FAYZ, der getötet hatte. Sam hatte getan, was nötig war, um Leben zu retten und die Leute vor Caine und Drake zu beschützen. Würde ein Richter das auch so sehen?

				Um sich zu quälen, ging Sam die Liste mit den von ihm begangenen Gesetzesbrüchen durch: Einbruch, Vandalismus, Gewaltanwendung und Körperverletzung. Fahren ohne Führerschein. Beschädigung eines Atomkraftwerks. Diebstahl. 

				Caine hatte eine Anhöhe erreicht und drehte sich zu ihm um. »Sammy Boy, an deinem Pokerface musst du noch arbeiten. Ich sehe dir doch an, was dir durch den Kopf geht. Du denkst drüber nach und nicht zum ersten Mal.«

				»Ich bin noch minderjährig«, meinte Sam verzagt.

				Caine brach in Gelächter aus. »Ja, so machen wir’s. ›Ich bin doch noch ein Kind, Euer Ehren!‹ Ha! Die werden ein paar Sündenböcke brauchen. Und was glaubst du, wen sie sich dafür aussuchen werden? Dich und mich.«

				»Du redest so, als kämen wir hier raus.«

				»Wir wahrscheinlich nicht, aber Gaia. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der alte Grünspan aus lauter Spaß einen Körper angenommen hat. Er rechnet damit, hier lebend rauszukommen.«

				Das kam Sams eigenen Überlegungen sehr nahe. »Das Endspiel«, murmelte er.

				»Genau«, erwiderte Caine. »Das Endspiel. Die Barriere fällt, darauf wette ich. So wie ich darauf wette, dass deine und meine Chancen, hier lebend rauszukommen, sehr gering sind. Sollte ich mich jedoch irren und wir schaffen es, dann teilen wir uns demnächst eine Zelle im Jugendknast.« Er lachte. »Irgendwie unfair, findest du nicht? Ich meine, wenn man bedenkt, dass ich der Böse bin und du einfach nur der bescheuerte Tugendritter.«

				»Warum tun wir das also?«, fragte Sam. »Wozu diese Mission?«

				Caine drehte sich um und trat zu ihm. Sam musste sich eingestehen, dass sein Bruder selbst jetzt noch eine Wahnsinnsausstrahlung hatte. Er war böse, ja, aber auf eine gewinnende, eindeutig charmante Weise.

				»Warum wir das tun, Sam? Das weißt du doch. Weil es ein Kampf ist. Vielleicht sogar der Kampf. Der alles entscheidende Kampf. Worin sind wir sonst gut, du und ich? Falls wir es hier rausschaffen – was hast du dann vor? Die Schulbank drücken und deinen Bewerbungsaufsatz fürs College schreiben? Fahrstunden nehmen?« Caine lachte, aber mehr über sich selbst. »Ja, Mann, ich geh nach Harvard. Die nehmen mich garantiert, glaubst du nicht? Ich meine, wie viele ehemalige Könige bewerben sich da schon?«

				Sam wollte die Frage nicht stellen, doch dann platzte sie aus ihm heraus: »Und Diana?«

				»Fantastischer Körper«, sagte Caine unbekümmert. »Und sehr aufgeschlossen.«

				Sam kaufte ihm das nicht ab. »Da steckt mehr dahinter.«

				Caines Schweigen war Antwort genug. 

				»Wir sollten weniger quatschen und schneller gehen«, sagte Sam schließlich.

				»Voilà?« Dekka starrte Brianna entgeistert an.

				Astrid kniete sich hin, um sich den monströsen Schädel aus nächster Nähe anzusehen. Die Versuchung, Drake zu verspotten, war groß. Er hatte sie mit seinem Hass verfolgt und nie einen Zweifel daran gelassen, dass er Astrid eines Tages töten würde. Und zwar so langsam und so qualvoll, wie es sich nur ein krankes Gehirn ausmalen konnte.

				Drake hilflos zu sehen, hieß aber auch noch etwas anderes: Sam hatte einen Feind weniger. Seine Chancen zu überleben, waren gerade gestiegen.

				Dekka dachte offenbar dasselbe, denn sie sagte: »Einer weniger.«

				Während sie ihn betrachteten, war sein Kopf in ständiger Bewegung, fügte sich Stück für Stück wieder zusammen.

				»Was tun wir jetzt mit ihm?«, fragte Dekka.

				Da tauchte Roger, der Künstler, an Deck auf. »Ist Edilio hier? Weil … uuaah … was ist das denn?«

				»Hey, Roger!«, begrüßte Brianna ihn fröhlich. »Darf ich dir Drake vorstellen?«

				»Mann, ist das krass.«

				»Ich weiß!« Brianna platzte fast vor Stolz. »Wir überlegen uns gerade, was wir … hey, ich hab eine Idee! Du solltest ihn zeichnen, damit wir ein Souvenir von ihm haben.«

				Dekka verdrehte die Augen. »Roger, du wolltest etwas sagen?«

				»Könnt ihr …?« Er wusste nicht mehr, warum er gekommen war.

				»Du möchtest zu Edilio, oder? Er ist nach Perdido gegangen.«

				Der Schädel sah inzwischen fast wieder aus wie Drakes. Sein Mund und seine Zunge waren hektisch in Bewegung, brachten aber nur heisere Töne zustande.

				»Ich dachte, Sam würde ihn verbrennen«, erklärte Brianna.

				»Sam wird eine Weile weg sein.« Astrid bemühte sich vergeblich, ruhig zu wirken. Sie machte sich Sorgen um Sam. Und ihr war übel von den Gefühlen, die sie wellenartig überfielen: Verbitterung, Wut, Triumph. Wie lange fürchtete sie sich schon vor diesem Psychopathen? Und jetzt war er ihr ausgeliefert. Wehrlos ohne seine berüchtigte Peitschenhand. 

				Dem Drang, ihn zu treten, konnte sie kaum widerstehen.

				»Mach schon«, sagte Dekka, als könnte sie Astrids Gedanken lesen.

				Es dauerte, bis Astrid reagierte. Doch dann schüttelte sie langsam den Kopf. Sie hasste Drake. Alles andere wäre gelogen gewesen, aber sie durfte sich nicht hinreißen lassen. Sie musste …

				»Drake, was weißt du über Gaia?«

				Die Antwort, die er ihr gab, war stimmlos, aber nicht schwer zu deuten.

				»Dazu dürften dir die wesentlichen Teile fehlen, du Arschloch!«, schimpfte Dekka.

				»Ha! Das hab ich ihm auch gesagt«, warf Brianna grinsend ein.

				»Ich … äh … ich hau jetzt besser mal ab«, sagte Roger und verschwand.

				Astrid versuchte es anders: »Wozu brauchst du einen Beutel mit toten Eidechsen und ein paar Eiern?« 

				Drake fluchte unflätig, wenn auch kaum hörbar.

				Astrid ließ nicht locker. »Wo sind Gaia und Diana?«

				»Ich sollte ihm die Birne zerstückeln«, sagte Brianna. »Ich könnte seinen Kopf wie den Rest von ihm überall verstreuen. Ich wollte ihn nur Sam zeigen.«

				Astrid und Dekka wechselten einen Blick. Sie hatten das Kommando am See. Es war ihre Entscheidung. Aber ohne Edilio wollten sie sie nicht treffen. Das hier gehörte nicht zu den möglichen Problemen, die sie mit ihm besprochen hatten.

				Astrid hatte eine Idee. »Früher oder später verwandelt er sich wieder in Brittney. Mit Brittney zu reden, dürfte einfacher sein.«

				Dekka nickte. »Stimmt. Vorausgesetzt, wir bringen sie zum Reden.«

				»Wir dürfen kein Risiko eingehen«, dachte Astrid laut nach. »Wir wissen nicht, wozu er fähig ist. Vielleicht kann er sich vom Kopf aus regenerieren. Soweit wir wissen, sind seine Einzelteile dazu imstande.« Sie wandte sich an Brianna. »Weißt du noch, wo alle sind?«

				»Äh … ja«, erwiderte Brianna unsicher. Ihr Blick wanderte dabei nach oben und zur Seite, als versuchte sie, sich zu erinnern.

				»Wenn er sich regenerieren kann …«, begann Dekka.

				»… haben wir vielleicht bald schon ganz viele Drakes«, beendete Astrid ihren Satz. »Einen aus jedem seiner Teile.«

				»Wollt ihr damit etwa sagen, dass ich was Schlechtes getan habe?«, fragte Brianna wütend. »Ich hab ihn erwischt. Ich hab ihn geschnappt und zerstückelt. Und ich hab euch seinen Kopf gebracht.«

				»Das hast du toll gemacht, Wirbelwind«, beruhigte Dekka sie. »Tu uns trotzdem den Gefallen und sieh nach, was mit den anderen Teilen ist. Ob sie noch dort sind, wo du sie hingebracht hast, okay?«

				»Okay, aber zuerst muss ich etwas essen. Immerhin bin ich gerade ein paar hundert Kilometer durch die Gegend gerannt.« Sie verschwamm und ließ Dekka und Astrid mit dem Kopf allein, der immer noch fluchte, wenn auch flüsternd.

				»Ich hab eine Idee«, sagte Dekka. »In meinem Wohnmobil steht eine Kühltasche. Ich hol sie und mach einige Löcher rein. Dann legen wir den Kopf und ein paar schwere Steine hinein und versenken ihn an einem langen Seil im See. Vielleicht bringt ihn das sogar um.«

				Astrid seufzte. »In Ordnung. Ich kümmere mich um die Steine.«

			

		

	



		
			
				

				Acht

				68 Stunden, 42 Minuten

				Drake konnte alles hören, auch wenn sich ein gewisser Echoeffekt dazugesellte. Aber dafür, dass sein Kopf in zwei Hälften zerteilt war, war sein Gehör erstaunlich intakt.

				Er wusste, was sie vorhatten. Und es jagte ihm Angst ein.

				Er war wochenlang lebendig begraben gewesen – das hatte Spuren hinterlassen. Er war zwar kein richtiger Mensch mehr, empfand aber immer noch Furcht.

				Und Schmerz. Anders als früher, aber dennoch. Er konnte seinen in alle Winde verstreuten Körper spüren. Und alles in ihm gierte nach seiner Peitschenhand. Oh, er würde es diesen beiden Weibern heimzahlen. Und wie! Vor allem Astrid. Wie lange hasste er sie schon? Wahrscheinlich seit ihrer ersten Begegnung – Hass auf den ersten Blick.

				Und jetzt das …

				Die Kampflesbe Dekka bohrte gerade mit einem Schraubenzieher Löcher in die Kühltasche. Leicht war das nicht. Sie stach auf den Plastikbehälter ein wie im Blutrausch. 

				Astrid stand einfach nur da, sah ihr dabei zu und warf ab und zu einen triumphierenden Blick auf Drake. 

				»Fertig!«, rief Dekka schließlich.

				Astrid ging in die Hocke. Sie packte ihn an den Haaren und plötzlich befand er sich in der Luft und schwang hin und her.

				Er sah die Kühltasche und den aufgeklappten Deckel. Am liebsten hätte er geschrien, aber abgesehen davon, dass er das gar nicht gekonnt hätte, würde er ihnen diesen Gefallen niemals tun.

				Astrid legte ihn in die Kühltasche. Dabei hätte sie ihn wahrscheinlich lieber geworfen.

				»Ich habe eine Fahrradkette, die kann ich um die Tasche wickeln«, sagte Dekka. »Dann verschnüre ich das Ganze noch mit dem Seil, falls wir ihn nach oben holen müssen.«

				»Drake«, sagte Astrid. »Zum letzten Mal: Sag uns, wo Gaia und Diana sind.«

				Einen schrecklichen Moment lang überlegte Drake, ob er es ihnen tatsächlich sagen sollte. Aber die Qualen, mit denen der Gaiaphage ihn dann strafen würde, wären viel schlimmer als das, was die beiden ihm antun konnten. Im Vergleich dazu war das hier nichts.

				Also beschimpfte er sie weiter.

				Sie packten schwere Steine in die Zwischenräume neben seinem Kopf. Als Astrid den Deckel zuklappte, wurde es bis auf die kleinen, durch die Löcher dringenden Lichtstrahlen dunkel.

				Während sie die Kette und danach das Seil herumwickelten, schwankte die Kühltasche.

				»Das sollte halten«, hörte er Dekka sagen.

				Drake spürte, wie die Tasche hochgehoben wurde. Und dann, wenig später: ein Platschen.

				Die Tasche sank mit ihm in die Tiefe und durch die kleinen Löcher drang Wasser herein. Es besprühte ihn von allen Seiten und bald stand es ein paar Zentimeter hoch. Drake wollte einen Fluch ausstoßen, doch seine durchschnittene Kehle sog das Seewasser auf und füllte damit seinen Mund.

				Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis die Kühltasche auf dem Grund des Sees aufschlug.

				Und es vergingen noch einmal zehn Minuten, bis das Wasser über seinen Mund, seine Nase, die Augen und schließlich auch seine Haare gestiegen war. 

				Er war aber nicht tot.

				Winzige Fische schwammen durch die Löcher herein. Sie knabberten an seiner Haut, hörten aber gleich wieder damit auf, als sie merkten, wie er schmeckte. Sie schwirrten um ihn herum und leuchteten im Dunkeln wie Glühwürmchen.

				Die Vorstellung, Taylor ohne Zigarette gegenübertreten zu müssen, machte Lana zu schaffen. Sie war nicht süchtig. Nein, nein. Nur ein schwacher Mensch wurde süchtig, und sie war nicht schwach.

				Und weder die Tatsache, dass sie schon den ganzen Tag um einiges nervöser und ungehaltener war als sonst, noch die stundenlange Suche nach ihren Kippen und dass sie Sanjit dabei verflucht hatte, bewies irgendetwas.

				Doch als sie die Tür aufschloss, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich eine Zigarette anzustecken. Damit Taylor sich nicht aus dem Staub machte – was ziemlich unwahrscheinlich war, aber man konnte ja nie wissen –, hatte sie Sanjit gebeten, einen Riegel an der Tür anzubringen. Was diese Dinge betraf, war er sehr geschickt. Wäre echt ein Jammer, wenn sie ihn erschießen müsste.

				Taylor einzusperren, war an sich schon seltsam. Vor ihrer letzten … was eigentlich? Denn eine Mutation war das nicht, aber was war es dann? Davor war sie jedenfalls in der Lage gewesen, sich an jede beliebige Stelle innerhalb der FAYZ zu teleportieren. Sie musste nur an einen Ort denken und schon war sie dort. Sie hatte es »beamen« genannt. Vielleicht konnte sie es immer noch, nur würde es ihr dann schwerfallen, auf die Beine zu kommen.

				Lana schob den Riegel zurück.

				»Taylor, ich bin’s.«

				Sie öffnete die Tür. Im Zimmer war es hell. Durch die Fenster fielen die goldenen Strahlen der untergehenden Sonne herein. Es war ein anderes Gold als das metallische Schimmern von Taylors Haut. 

				Taylor saß aufrecht im Bett. Sie stützte sich auf den Stumpf ihres einen Arms, während der andere in ihrem Schoß lag. Von ihren Beinen, die sonst immer auf dem Bett neben ihr lagen, war eines heruntergefallen und lag jetzt auf dem Fußboden.

				Die schlüssigste Erklärung für Taylors Zustand war der kleine Pete. Niemand unterstellte ihm böse Absichten – dazu wäre er gar nicht fähig. Er mochte zwar der mächtigste Mensch in der FAYZ sein, aber er war immer noch und trotz allem ein fünfjähriger autistischer Junge. Wahrscheinlich hatte er nur gespielt.

				Lana musste an einen Satz aus Star Wars denken: Große Macht bringt große Verantwortung. Nur nicht bei einem Fünfjährigen.

				»Wir versuchen es noch mal mit der Hand«, sagte Lana. »Wo ist sie?«

				Vielleicht verstand Taylor, was sie sagte, vielleicht auch nicht. Ihre Ohren wirkten normal, bloß wusste niemand, wie es in ihnen drin aussah. Oder was in ihrem Gehirn vor sich ging. Und ob sie überhaupt noch ein Gehirn hatte.

				Die Hand war nirgends zu sehen. Das war beunruhigend, denn soweit sie wusste, konnte Taylor ihr Bett nicht verlassen. 

				Lana fand sie schließlich am anderen Ende des Zimmers hinter dem Fernseher. Bewegten sich Taylors Körperteile womöglich von selbst? Von Brianna wusste Lana, dass Drake sich wieder zusammenbauen konnte. Als führten seine Körperteile ein Eigenleben. War Taylor jetzt so eine Art Drake? 

				Nein. Drake hatte sich äußerlich nicht verändert. Taylor hingegen … Ach was, selbst wenn es da eine Ähnlichkeit gab, blieb es immer noch ein Rätsel – unheimlich und gespenstisch.

				Lana hob das kalte Ding auf, kehrte damit zurück zum Bett und drückte es auf Taylors Stumpf. Sie konzentrierte sich darauf, den Arm zu heilen. Wäre Taylor ein normales menschliches Wesen, müsste es eigentlich funktionieren. Es wäre nicht der erste Arm, den Lana wieder anwachsen ließ. Wie bei allen bisherigen Versuchen, klappte es auch diesmal nicht.

				»Was mache ich nur mit dir?«, fragte sie Taylor. »Was bist du? Sicher kein Mensch …«

				Ihr kam ein Gedanke: Was, wenn Taylor auch kein Tier war?

				Und dann ging ihr ein ganz anderer, wenn auch perverser Gedanke durch den Kopf: Was, wenn sie Taylor auf den Balkon hinausschleppte und sie den Gaffern da draußen vor die Kameras hielt? Im Sinne von: Hey, seht alle mal her! Das sollte eure Albträume eine Zeit lang bei Laune halten.

				Sie fragte sich, ob die Mächtigen der FAYZ – Sam, Caine, Edilio und Astrid – auch darüber nachdachten, wie die Außenwelt die Dinge hier drin wahrnahm. 

				Die Realität in der FAYZ war viel schräger, als es sich die Menschen da draußen je würden vorstellen können. Sie waren nicht bloß eine Schar Kinder, die in einer Kuppel gefangen waren. Was hier geschah, war noch nie da gewesen. Die Barriere war nicht das Einzige, was sie von der Außenwelt trennte – hier passierten Dinge, die es den Naturgesetzen nach nicht geben dürfte. Zum Beispiel ein Mädchen, das durch Handauflegen heilen konnte.

				»Eben. Und deshalb fangen wir gar nicht erst an, darüber nachzudenken«, sagte sie laut. Sie betrachtete Taylor – dieses hübsche Mädchen mit den toten Augen, der goldenen Haut und dem schwarzen Haar, das aussah, als wäre es aus Kautschuk, und sich auch so anfühlte. »Bist du vielleicht eher eine Pflanze?«

				Keine Antwort.

				»Bist du aus Knetmasse?«

				Jemand pochte leise an die Tür. »Darf ich reinkommen?«

				»Meinetwegen«, antwortete sie mürrisch.

				Sanjit betrat den Raum. »Irgendeine Veränderung?«

				Lana verneinte. »Was, wenn sie kein Tier ist, sondern eine Pflanze? Was würden wir tun, wenn wir einen abgeknickten Stamm wieder anwachsen lassen wollten? Bring mir ein Messer. Das große, scharfe.«

				»Eine Pflanze?«

				Er holte das Messer.

				»Halt den Stumpf fest.«

				Sanjit erschauderte. »Weißt du, Lana, ›Halt den Stumpf fest‹ gehört zu den Sätzen, die ich eigentlich niemals hören wollte.« Trotzdem ging er um das Bett herum, stieg über Lanas Beine und hielt den Stumpf fest.

				Lana setzte das Messer an und schnitt eine dünne Scheibe ab. 

				Taylor wandte den Kopf, um zuzusehen, zeigte aber keinerlei Anzeichen, ob es ihr wehtat oder unangenehm war. 

				Dafür wurde Sanjit grün im Gesicht.

				Lana hob das ovale Stück ins Licht und betrachtete es von allen Seiten. Dann legte sie es beiseite und schnitt vom Handgelenk ebenfalls eine Scheibe ab. Als Nächstes drückte sie die beiden frisch angeschnittenen Stümpfe aneinander.

				»Ich brauche Klebeband«, sagte sie.

				»Was?«

				»Klebeband«, wiederholte sie ungeduldig. »Tesa. Heftklammern. Was du finden kannst.«

				Zwanzig Minuten später kehrte Sanjit mit einer Rolle weißem Klettverschluss zurück.

				»Wie soll das gehen?«

				»Die Unterseite ist selbstklebend. Klebeband konnte ich nirgends finden, dafür einen Tacker, aber das wäre noch krasser.«

				»Hosenscheißer. Gib mir eine Zigarette.«

				Sanjit klaubte eine halbe Zigarette aus seiner Hosentasche, schob sie ihr zwischen die Lippen und gab ihr Feuer.

				Dann entrollte er einen halben Meter Klettverschluss und wickelte die beiden Stümpfe sorgfältig damit ein.

				Eine Stunde später entfernten sie das Klebeband.

				»Hey, es wächst an!«, staunte Lana. »Ein wenig zumindest. Mann, ist ja irre! Denkst du, du könntest für mich in die Stadt gehen?«

				»Warum? Damit du deine Kippen finden kannst, während ich weg bin?«

				»Ja, das auch. Aber vor allem dachte ich, wir sollten Sinder herholen. Vielleicht steht sie ja an der Barriere und spielt Winke-Winke. Falls nicht, soll sie jemand vom See holen. Sie hat einen grünen Daumen.« 

				»Ich spüre ihn nicht«, sagte Sam. 

				Caine schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«

				Sie standen am Eingang zum Minenschacht. Dass ihre Suche hier beginnen würde, war von Anfang an klar gewesen. Darüber mussten sie nicht einmal ein Wort verlieren. 

				In diesem Schacht hatte der Gaiaphage jahrelang gelegen, hier war er immer größer und immer bösartiger geworden. Der Stollen war sein Zuhause, der Ursprung ihres Erzfeindes.

				»Sollen wir nachsehen?«

				»Nein«, erwiderte Caine. »Ich war da schon mal drin. Kein angenehmes Gefühl.«

				»Ich weiß. Ich ja auch.«

				»Aber dich hat er nicht berührt.«

				Caine spürte Sams Ungeduld. Sein Bruder wollte weiter, doch er war von dieser finsteren, nichtssagenden Öffnung wie gefesselt. 

				Früher hatten massive Holzbalken den Eingang gestützt. Jetzt war hier nur noch eine verschüttete Felsscharte, ein schief grinsendes Maul mit spitzen Zähnen.

				Die Erinnerung daran … dieses Grauen, das ihn für den Rest seines Lebens nicht mehr loslassen würde. Diese Schmerzen. Diese Angst.

				Diese Einsamkeit.

				»Lana kennt das Gefühl«, sagte Caine schließlich. »Und Diana inzwischen auch.« Dieser Gedanke, diese längst überfällige Erkenntnis, erschütterte ihn.

				Als er diesen schrecklichen Ort auf allen vieren verlassen hatte und innerlich gebrochen und wahnsinnig im Kopf nach Coates zurückgekehrt war, hatte Diana ihm geholfen. Aber wer hatte ihr geholfen?

				»Wenn er deinen Verstand berührt hat … wenn er einmal in deinem Kopf war, so richtig, dann lässt er dich nie wieder los.«

				»Lana hat ihn bekämpft«, sagte Sam.

				»Ich vielleicht nicht?«, schnappte Caine. Er beruhigte sich jedoch gleich wieder. »Ich versuche es immer noch. Er ist bis heute in meinem Kopf, berührt mich hin und wieder.« 

				Mit hängendem Kopf fügte er noch hinzu: »Hungrig im Dunkeln.« 

				Caine hatte ihn bekämpft. Aber nicht allein. Ihm war geholfen worden.

				Was war bloß los mit ihm? Seine Augen hatten sich mit Tränen gefüllt und er musste schlucken, um nicht laut zu schluchzen. Diana hatte ihn mit dem Löffel gefüttert, ihn beschützt und sauber gemacht. Und er? Er war in seinem Perdido Beach geblieben und hatte sich selbst bedauert, während sie hier war. Bei ihm.

				»Wird das deine Erklärung sein, falls wir es hier rausschaffen?«, fragte Sam. »Dass dich der Gaiaphage gezwungen hat, das alles zu tun? Ich kauf dir das nämlich nicht ab.«

				Sollte Sam mit einer erbosten Antwort gerechnet haben, wurde er enttäuscht. Im Moment war ihm Sam vollkommen egal.

				Das Abendlicht warf bereits lange Schatten. Sie mussten sich langsam überlegen, wo sie die Nacht verbringen sollten.

				»Was ich erzähle, wird keine Rolle spielen«, sagte Caine leise. »Außerdem werde nicht ich die Geschichte erzählen, sondern alle anderen. Alle, die hier drin die meiste Zeit den Kopf eingezogen haben und in Deckung geblieben sind. Sie werden die Geschichte erzählen.«

				»Woher willst du das wissen?«

				Caine lachte. »Manchmal bist du echt naiv. Denkst du wirklich, du und ich und die anderen Helden hier werden die Einzigen sein, mit denen sie reden werden? Die Bullen? Oder das FBI? Die Erwachsenen werden uns nicht einmal zuhören. Dazu werden sie viel zu viel Angst vor uns haben.«

				»Glaubst du, wir haben dann immer noch unsere Kräfte? Und selbst wenn …«

				»Mann, um die Kräfte geht’s doch gar nicht. Es geht darum, dass wir keine Kinder mehr sind. Überleg doch mal: Nach allem, was wir hier durchgemacht und erlebt haben? Sieh dich doch an, Sammy Boy. Wir haben Dinge getan, die unsere Eltern nie auch nur annähernd begreifen werden. Statt ihre langweilige Welt zu übernehmen, hat es uns in eine Welt verschlagen, die hundertmal härter ist als ihre. Sollten wir hier wirklich lebend rauskommen, müssen wir vor niemandem mehr den Kopf neigen. Wenn die Marines und alle anderen, die im Krieg waren, erst hören, durch welche Hölle wir gegangen sind, werden sie sich vor uns verbeugen. Du und ich, wir können ihnen sagen: ›Du hast dir im Irak ein paar Medaillen verdient? Nicht schlecht, aber ich hab die FAYZ überlebt.‹«

				»Ich habe nicht viel weiter als bis zur nächsten Pizza gedacht.« Sam wollte wohl die Stimmung ein wenig aufhellen. Wahrscheinlich war ihm das, was Caine gerade gesagt hatte, so noch nie durch den Kopf gegangen und machte ihm Angst.

				Aber Caine war noch nicht fertig. »Sie werden uns fürchten, Bruder. Nicht, weil wir Licht aus unseren Händen schießen oder jemanden durch die Wand schleudern können, sondern weil wir knallhart geworden sind. Uns nichts mehr sagen lassen, weil uns nichts mehr schrecken kann. Sie werden uns fürchten und uns hassen. Die meisten jedenfalls. Und sie werden versuchen, uns auszunutzen und uns zu Geld zu machen.« Caine setzte sein spöttisches Grinsen auf – zufrieden mit sich selbst und mit Sams verstörter Miene.

				»Na ja«, sagte Sam. »Noch sind wir in der FAYZ. Wir sollten dafür sorgen, dass der Gaiaphage nicht hierher zurückkann. Verschließen wir diesen Ort ein für alle Mal.«

				Caine wandte sich um und sah zum Minenschacht. »Das ist doch mal ein ausgezeichneter Vorschlag.« 

				Er hob beide Hände und wandte die Handflächen nach außen. Das lockere Gestein rund um den Mineneingang löste sich aus der Erde und flog in das schwarze Loch. Felsblöcke stiegen in die Luft, drehten plötzlich ab und schossen wie Kampfjets auf die Öffnung zu, um dann donnernd hineinzukrachen. Ihnen folgten Steine und Felsen und Gestrüpp und Sand und Holztrümmer.

				Es hörte sich an wie das Tosen eines Tornados.

				»Siehst du den Vorsprung da oben?« Sam zeigte auf einen von der Sonne gebleichten Felsbrocken, der die Größe eines Einfamilienhauses hatte. »Wenn ich ihn aus der Erde löse, kannst du ihn dann werfen?«

				»Probieren wir es aus.«

				Sam richtete seine grünen Lichtstrahlen für mehrere Minuten auf den Felsen. Der helle Stein begann zu glühen, wurde orange und schließlich dunkelrot, dann krachte es laut und eine Hälfte brach ab – ein einzelner, sehr großer, sehr heißer Felsbrocken.

				Caine trat sofort in Aktion und hinderte ihn daran, den Hang runterzufliegen. Er schwang ihn nach links und ließ ihn seitlich vom Schachteingang zu Boden fallen. 

				»Zerteile ihn noch etwas.«

				Sam beschoss ihn mit der enormen Hitze seines Lichts, bis die Felsoberfläche zu schmelzen anfing. Der Brocken zerfiel in zwei ungleiche Teile. 

				Caine holte sie problemlos heran und schleuderte sie in den Schacht, der nun vollkommen blockiert war.

				Sam setzte mit seinem grünen Leuchten die Felswand über dem Stollen in Brand und feuerte so lange, bis der Stein zähflüssig wurde, zersprang und in glühenden Klumpen vor den Eingang fiel.

				Als er endlich aufhörte, bildete das Gestein einen perfekten Pfropfen, der sich nur noch mit einer Ladung Dynamit heraussprengen ließe.

				Ohne Caine anzusehen, sagte er: »Wenigstens etwas, was wir gut können.«

				»Ja, darin sind wir gut. Aber ich sag dir was, Bruder: Wenn wir auf den Gaiaphage treffen, darf Diana kein Haar gekrümmt werden.«

				Sam blickte ihn ernst an. »Was, wenn wir keine Wahl haben?«

				»Auch dann nicht. Ich bin mitgekommen, um den Gaiaphage zu töten. Sollte ich aber auch nur den leisesten Verdacht haben, dass du Diana etwas antun könntest, kündige ich unseren Friedensvertrag auf – und zwar fristlos. Ist das klar?«

				Sam nickte. »Ja, ist klar.«

				»Tief im Herzen ist Diana nämlich ein guter Mensch«, murmelte Caine und seufzte.

			

		

	



		
			
				

				Neun

				64 Stunden, 25 Minuten

				Als das Licht wieder anging – wie Albert es ausdrückte –, wusste er, dass ihm ein schwerer Fehler unterlaufen war. Denn als die Kuppel schwarz wurde, war er überzeugt gewesen, dass es das Ende war. Und dann, als hätte jemand aus der Schöpfungsgeschichte vorgelesen, hieß es auf einmal: »Es werde Licht.« 

				Und es ward Licht.

				Während er immer noch den Kopf darüber schüttelte, wie sehr er danebengelegen hatte, versank die Sonne – die echte Sonne – am Horizont hinter dem Meer und tauchte Perdido Beach in einen goldroten Schimmer.

				Dieses Licht ließ Albert gar nicht gut aussehen. In diesem Licht wurde aus dem umsichtigen und klugen Geschäftsmann ein erbärmlicher Feigling.

				Er stand nun schon seit drei Tagen auf der Südspitze von San Francisco de Sales und beobachtete, was an Land geschah. Keine seiner Prophezeiungen hatte sich erfüllt: Die Kids waren nicht ausgerastet, sie hatten sich nicht gegenseitig umgebracht und sich auch nicht zusammengerottet und die Stadt in Schutt und Asche gelegt. 

				Mit dem Fernrohr, das er in der Villa gefunden hatte, konnte er zwar keine Gesichter ausmachen, aber sehr wohl erkennen, dass in der Stadt Leute waren. Jenseits der Barriere waren die Motels zu sehen, die Burgerbuden und die Übertragungswagen der Nachrichtensender.

				Vor einer Woche noch war er einer der größten Helden der FAYZ gewesen. Der Junge, der ihren McDonald’s so lange wie nur irgend möglich aufrechterhalten hatte. Der den Markt neben der Schule ins Leben gerufen und mit dem Berto eine stabile Währung aus Gold und Spielsteinen eingeführt hatte.

				Er hatte die Leute dazu gebracht, dass sie arbeiteten.

				Er war derjenige gewesen, der sie vor dem Hungertod bewahrt hatte. Jeder wusste das.

				Wenn die Barriere damals gefallen wäre, hätte er das große Los gezogen. Die Eliteuniversitäten hätten Schlange gestanden, um ihm, dem noch nicht einmal Fünfzehnjährigen, ein volles Stipendium anzubieten.

				Albert Hillsborough – Harvard-Absolvent.

				Der erst kürzlich promovierte Albert Hillsborough soll stellvertretender Generaldirektor von General Electrics werden.

				Albert Hillsborough wurde von Sony zum jüngsten Vorsitzenden aller Zeiten ernannt.

				Das alles hatte er in einem Moment der Panik verspielt. Vielleicht hatte sich die Geschichte schon herumgesprochen. Womöglich verachtete ihn bereits das halbe Land.

				Aber zählten seine Verdienste denn gar nichts mehr? Er hatte doch so viel Gutes bewirkt, noch dazu ohne jede Gewalt oder Superkraft. 

				Ihm war es zu verdanken, dass sie noch lebten. Seiner Intelligenz, seiner harten Arbeit und seiner Hartnäckigkeit. Der Tatsache, dass er nie aufgegeben hatte.

				Albert Hillsborough datet Supermodel. »Nein, wir haben nicht vor zu heiraten«, behauptet Hillsborough.

				Trotz überwältigender Zustimmung in der Bevölkerung möchte Albert Hillsborough nicht Präsident werden. Der Job bringe zu wenig Geld ein.

				Ein Boot.

				Tatsächlich, es schaukelte als schwarzer Punkt auf dem orange gefärbten Wasser und kam näher.

				Auf der Wiese hinter ihm, unter der mit Steinen beschwerten Plane, lag eine seiner Raketen. Er hatte die Anleitung sorgfältig gelesen. Um herauszufinden, wie die Dinger funktionierten, musste man kein Genie sein.

				Es war ein Ruderboot. Eins von Quinns Flotte.

				Er richtete das Fernglas darauf, stellte es scharf und erkannte schließlich den breiten Rücken, der sich beim Rudern vor- und zurückbewegte. Bis Quinn die Insel erreicht hätte, würde es noch mindestens eine Stunde dauern.

				Albert hatte noch nie Scham empfunden. Dieses Gefühl war ihm fremd. Doch die Vorstellung, dass er jetzt ausgerechnet Quinn gegenübertreten müsste, trieb ihm die Hitze ins Gesicht.

				Quinn schuftete härter als jeder andere in der FAYZ. Er ernährte Perdido Beach mit seiner Arbeit. Er hatte Penny und Caine die Stirn geboten – und das, obwohl er definitiv kein Held war.

				Am Ende war es Quinn gewesen, der durchgehalten hatte, während Albert davongelaufen war.

				Nein, er wollte nicht mit Quinn reden.

				Albert warf einen Blick auf die Rakete. Schwer wäre es nicht. Aber weiter draußen, auf dem offenen Meer und jenseits der Barriere, glitt gerade ein weißes Kreuzfahrtschiff vorbei. Keine zehn Kilometer von ihm entfernt. Nah genug, um das Mündungsfeuer und die Explosion durch die Ferngläser und Teleskope hindurch sehen zu können, die mit Sicherheit auf die FAYZ gerichtet waren.

				Außerdem bringe ich niemanden um, gestand sich Albert beinahe wehmütig ein. Ich mache Geschäfte.

				Langsam kehrte er zur Villa zurück, um Alicia und Leslie-Ann ihren Gast anzukündigen.

				»Oh Gott, tut das weh!« Der Rothaarige stolperte schluchzend dahin, hielt zwischendurch an, um voller Entsetzen auf den Stumpf zu starren, vergoss bittere Tränen und redete wirres Zeug. Sein T-Shirt war voller Blut, aber inzwischen großteils trocken.

				Er es nicht gewohnt zu leiden, dachte Diana. Schon gar nicht wie ein Tier.

				Willkommen in der FAYZ, Mister.

				Gaia ging voraus. Sie legte ein ziemliches Tempo vor und folgte weiterhin der Barriere. 

				Mittlerweile war es Abend geworden. Sie hatten den nordöstlichen Rand der FAYZ erreicht und befanden sich nicht weit entfernt von der Stelle, wo der Güterzug entgleist war: ein Dutzend Waggons, die von den Schienen in den Sand gekippt und aufeinander draufgefahren waren. 

				Ihre Schatten wurden immer länger. Bald wäre es Nacht.

				»Der Nutella-Zug«, murmelte Diana. 

				Sam, Dekka und Jack hatten ihn entdeckt. Der Großteil der Fracht war nutzloser Krempel gewesen: Kloschüsseln, Baseballkappen und Gartenmöbel. Doch dann waren sie auf Gold gestoßen: Paletten über Paletten mit Nutella-Gläsern, Instantnudeln und Pepsi-Dosen. Der Fund war als einer der Höhepunkte in die Geschichte der FAYZ eingegangen.

				Diana war so hungrig, sie hätte für einen Teller Nudeln glatt ihre Seele verkauft. Alles Essbare war längst zum See gebracht und entweder verbraucht oder für den Tauschhandel mit Perdido Beach verwendet worden. Während Diana schwanger gewesen war, hatte sie sich hauptsächlich von Nutella ernährt. Sam und Edilio waren ihr gegenüber großzügig gewesen – dem Baby zuliebe. Diesem Wesen zuliebe, das nun darauf aus war, sie alle zu vernichten.

				»Was ist das?«, fragte Gaia.

				Gaias Wissen war lückenhaft. Sie wusste viel, aber längst nicht alles. Eine Schwäche. Etwas, was sie angreifbar machte.

				»Das ist ein Zug.«

				Wann hatte Diana begonnen, bei ihrem Kind nach Schwachstellen zu suchen? Wann hatte sie aufgehört, sich für das kleine Mädchen verantwortlich zu fühlen? Und seit wann dachte sie darüber nach, wie man Gaia aufhalten könnte?

				Gaia trug den gebratenen Arm über der Schulter. Vom Oberarm und den Fingern war nicht mehr viel übrig, bloß der Daumen war noch nicht angeknabbert.

				Diana wusste, wie Menschenfleisch schmeckte. Für diesen Tabubruch war sie bestraft worden: mit Gaia. Mit diesem Kind, das wie ein Fluch war und sich über ihre Skrupel lustig machte, ihr einen Spiegel vorhielt.

				»Warum bringt ihr mich nicht zum Arzt?«, stieß der Rothaarige hervor.

				»Weil es hier keinen gibt«, erwiderte Diana. 

				»Verflucht! Ich halte diese Schmerzen nicht mehr aus!« Tränen strömten ihm übers Gesicht.

				»Denk nicht darüber nach. Dann geht es dir besser«, riet ihm Diana. »Die Wunde blutet nicht mehr und …«

				»Sie isst meinen Arm auf!«

				Diana entdeckte einen langen Stab. Ein Schirmständer, der zu den Korbmöbeln gehört haben musste und im Sand lag. Sie hob ihn auf. Er war ungefähr zwei Meter lang und nicht besonders schwer. Die Spitze war abgebrochen und gezackt, während das untere Ende in einer Messinghülse steckte. Der perfekte Gehstock.

				»Stich sie damit ab!«, zischte der Mann.

				Diana hätte beinahe gelacht. »An deiner Stelle würde ich so etwas nicht einmal denken.«

				»Sie ist ein Monster.«

				»Ja, davon haben wir hier einige. Doch sie ist das Schlimmste von allen. Mit einem Stab bringst du sie nicht um.«

				Sein Gesicht war aschfahl. Er hatte Unmengen von Blut verloren, stand unter Schock und litt schreckliche Schmerzen. Die Wunde war nicht richtig verheilt, aber wenigstens so weit geschlossen, dass er nicht verblutete.

				Gaia hielt nichts von kosmetischen Kinkerlitzchen. Sie hatte ja nicht einmal ihr eigenes Gesicht wiederhergestellt. Er würde so lange leben, bis Gaia etwas zu essen brauchte. Mehr interessierte sie nicht.

				»In meinem Rucksack ist ein Messer.«

				Diesmal lachte Diana. »Mach schon: Versuch es.«

				Er erschrak über ihren Zynismus.

				»Bist du … so wie sie?«

				»Ich bin ihre Mutter.«

				»Oh, Scheiße …«

				»Du sagst es.« Diana mochte ihren Stock. Es fiel ihr damit leichter, Gaia im weichen Sand hinterherzustapfen. 

				»Wer seid ihr?« 

				Seltsam, dass er diese Frage nicht schon früher gestellt hatte. Wahrscheinlich, weil er unter Schock stand.

				»Ich heiße Diana. Das ist Gaia. Sie ist …« Wie erklärte man Gaia? »Na ja, sie ist nicht das, wonach es aussieht: ein liebes kleines Mädchen. Eher so etwas wie ein Dämon. Wie heißt du?«

				»Alex. Alex Mayle. Ich glaube, ich verliere den Verstand …«

				»Was wolltest du eigentlich da draußen?«

				»Ein paar coole Videos drehen. Du weißt schon, für YouTube.«

				»Hast du die Kamera noch?«

				»Mein Handy! Mann, das habe ich ganz vergessen!« Er fischte sein iPhone aus der Hosentasche und wählte eine Nummer.

				»911? Ist das dein Ernst?« Diana lachte.

				»Kein Signal.«

				»Echt? Hmm, bis jetzt ist nämlich noch keiner von uns auf die Idee gekommen, die Polizei anzurufen, damit sie uns hier rausholt. Dass uns das nicht schon früher eingefallen ist!« 

				Es bereitete ihr kein Vergnügen, sich auf Kosten des Rothaarigen lustig zu machen. Aber sein ganzes Verhalten erinnerte sie daran, wie viel sie schon ertragen hatte, um zu überleben.

				»Ich werde sterben«, stieß Alex wimmernd hervor.

				»Noch nicht«, erwiderte Diana ungerührt. »Erst, wenn sie sonst nichts zu essen findet.«

				Diese Bemerkung ließ ihn abrupt stehen bleiben. Er fiel zurück, und dann hörte Diana das Schlurfen seiner durch den Sand davoneilenden Schritte.

				Gaia drehte sich nicht einmal um, sie hob bloß die Hand. 

				Alex flog durch die Luft und schlug zu ihren Füßen auf.

				»Tu mir nichts!«, flehte er sie an.

				»Ich könnte dich einfach töten«, sagte Gaia. »Dann müsste ich dein Fleisch aber mit mir rumschleppen. Du wirst dich also selbst tragen, bis ich besseres Essen finde. Wenn du wegläufst, tu ich dir sehr weh. Es wird dich nicht töten, aber du wirst dir wünschen, tot zu sein.«

				Er hob sich schluchzend auf die Knie. »Was um Himmels willen bist du?«

				»Ich bin der Gaiaphage«, antwortete Gaia stolz. »Ich bin dein Herr und Meister. Gehorche mir.« 

				Als Gaia weiterging, half Diana Alex auf die Beine.

				Merkwürdig, dass gerade er der erste Erwachsene sein sollte, dem sie nach fast einem Jahr begegnete. Manchmal hatte sie sich vorgestellt, wie das sein würde. In ihrer Fantasie waren es immer Feuerwehrleute und Polizisten gewesen, die angerannt kamen, um ihr zu helfen, ihr Essen zu geben und sie in Sicherheit zu bringen.

				Alex war nicht gekommen, um sie zu retten. Er war nur ein weiterer verlorener und verzweifelter Narr. Einer, der noch mehr Angst hatte als sie selbst.

				»Ich möchte nach Hause«, flehte er.

				Dianas Magen krampfte sich zusammen. Das war der Hunger. Der Schmerz rief Erinnerungen wach und zerrte Bilder ans Licht, die sie unerträglich fand. Fast noch schrecklicher fand sie jedoch die Tatsache, dass ihr beim Anblick des gebratenen Arms das Wasser im Mund zusammenlief.

				Nein, sagte sie sich. Nie wieder. Lieber sterbe ich. Sie dachte an das Messer, das sich angeblich in Alex’ Rucksack befand. Nicht die Pulsadern – die könnte Gaia im Nu wieder heilen. Besser wäre eine Schlagader. Am besten im Hals. Sie müsste nur schnell und entschlossen zustechen, dann wäre sie tot, bevor diese Kreatur – ihre Tochter – etwas dagegen unternehmen könnte.

				Doch gleich darauf regte sich wieder die Hoffnung – dieses grausame Gefühl, das sie verspottete –, Caine würde ihr zu Hilfe kommen. Er musste doch wissen, dass sie ihn brauchte. War sie ihm wirklich so egal?

				Nur: Falls er wirklich kam, würde Gaia ihn töten.

				Dann werde ich es tun, beschloss Diana insgeheim. Dann steche ich mich selbst ab. Aber erst dann.

				Albert hatte drei Leute mit auf die Insel genommen. Leslie-Ann, sein ehemaliges Dienstmädchen, eine schüchterne Kleine, die zwar zu nichts zu gebrauchen war, ihm jedoch einmal das Leben gerettet hatte.

				Pug, an deren richtigen Namen sich Albert nicht mehr erinnern konnte. Sie war groß und kräftig und nicht gerade die Hellste, aber Albert gegenüber unfassbar loyal. 

				Und schließlich Alicia. Alicia war bei Edilio in die Schule gegangen und wusste, wie man mit einem Gewehr umging. Sie hatte seiner Elitetruppe angehört, bis er ihr auf die Schliche gekommen war. Dass sie von den Leuten Schutzgeld erpresste. Von da an hatte sie für Albert gearbeitet, als sein persönlicher Spitzel. Sie war gerissen und eine genaue Beobachterin und hatte dafür gesorgt, dass er immer rechtzeitig über alles Bescheid wusste.

				Sie war einen Kopf größer als er, was ihm gefiel, und hatte gewaltige Brüste. Das gefiel ihm sogar noch besser. Nur loyal war sie nicht, jedenfalls nicht wie Leslie-Ann oder Pug.

				Auf die Insel hatte er sie nur deshalb mitgenommen, weil er sich seit einiger Zeit für Mädchen interessierte. Und als es so aussah, als würde die FAYZ in ewiger Dunkelheit versinken, hatte Albert gedacht, dass er unter den Umständen vielleicht … 

				Daraus war nichts geworden. Stattdessen hatte er sie jetzt am Hals.

				Im Moment leuchtete sie mit einer Taschenlampe nach unten und sah Quinn dabei zu, wie er an einem Seil die Klippe hochkletterte – Stück für Stück und mit der Geschicklichkeit eines Affen.

				»Sieh dir diese Muskeln an«, sagte sie.

				»Er rudert ja auch den ganzen Tag.«

				»Tja, Albert, du solltest mehr Sport treiben. Wir haben einen Fitnessraum. Du hast Arme wie eine Spinne.«

				Albert suchte noch nach einer schnippischen Antwort, als Quinn bereits über den Rand der Felswand kam, aufstand, den Staub aus seinen Klamotten strich und ihm zunickte.

				»Wer schickt dich?«, fragte Albert knapp. An Small Talk war er nicht interessiert. 

				Alicia war mit einem Gewehr bewaffnet, und Pug, die etwas abseits stand und Quinn nicht aus den Augen ließ, hielt einen Revolver in der Hand.

				»Ich freu mich auch, dich zu sehen, Albert.«

				Albert zögerte ein paar Sekunden, dann nickte er und sagte: »Gehen wir rein, da können wir reden.« Er machte kehrt und stolzierte auf das Haus zu, ohne auf Quinn zu warten. 

				Alicia fiel zurück und blieb hinter Quinn.

				Im Haus schien elektrisches Licht – ein Luxus, den es in Perdido Beach schon seit Monaten nicht mehr gab. Es war aber nur eine Glühbirne, denn der Treibstoff wurde langsam knapp. 

				Sie gingen in das Wohnzimmer mit dem riesigen Erkerfenster und dem Panoramablick. Perdido Beach war nur als Silhouette erkennbar, ein dunkler Fleck, der sich von der hell erleuchteten Außenwelt abhob.

				Leslie-Ann brachte einen Krug mit eisgekühltem Tee und ein paar Gläser, in denen Eiswürfel knisterten. Quinn starrte das Eis an, als wäre es ein Wunder.

				»Also?«, drängte Albert, während Quinn sich ein Glas einschenkte, Zucker hineinrührte – noch so ein längst vergessener Luxus – und einen Schluck nahm.

				»Also, Albert«, sagte er. »Mir ist aufgefallen, dass du mich nicht versenkt hast.«

				»Nein.«

				»Das heißt, du willst wissen, was los ist. Und deshalb hörst du jetzt auf, dich wie ein arroganter Hausbesitzer aufzuspielen. Ich arbeite nicht mehr für dich. Ich bin nur hier, weil Edilio mich darum gebeten hat.«

				»Edilio?« Albert runzelte die Stirn. »Nicht Caine?«

				»Tja, Albert, woher sollst du das auch wissen? Als die Aussichten immer schlechter wurden, hast du es ja vorgezogen, dich aus dem Staub zu machen. Aber jetzt ist die Barriere durchsichtig und das ändert einiges, nicht wahr?«

				»Ja. Tagsüber ist es heller«, erwiderte Albert trocken.

				»Die Leute am Highway – ich meine, die Erwachsenen da draußen – kleben Tag und Nacht mit der Nase an der Barriere. TV-Crews, Eltern, Verrückte. Es herrscht völliges Chaos, weil …«

				»Das sehe ich auch«, fiel ihm Albert ins Wort. »Lass mich raten: Niemand arbeitet mehr, sie hängen nur noch rum und winken ihren Eltern und schon bald werden alle wieder sehr, sehr hungrig sein.«

				Quinn ersparte sich die Antwort.

				»Und Caine?«, fragte Albert.

				»Caine und Sam sind auf der Suche nach dem Gaiaphage, der seit Neuestem im Körper eines kleinen Mädchens steckt. Das Kommando hat jetzt Edilio.«

				Albert trank einen Schluck Tee und dachte darüber nach. Mit Edilio könnte er arbeiten. Verglichen mit Caine war er ein Ausbund an Vernunft.

				»Edilio will, dass ich zurückkomme, damit ich die Leute wieder zum Arbeiten bringe, richtig?«

				»Ja.«

				»Hier habe ich alles, was ich brauche.« Albert hielt zum Beweis sein Glas mit den Eiswürfeln hoch. Dann deutete er mit einem Nicken auf Alicia und vollführte mit seinem Arm schließlich noch einen Schwenk durch den eleganten Raum.

				Quinn stellte sein Glas ab und strich sich mit beiden Händen durchs Haar – eine Geste, die seine beachtlichen Armmuskeln anspannte und dazu führte, dass Alicia auf ihrem Stuhl ein wenig vorrutschte und Albert sich vor Ärger auf die Lippen biss.

				Quinn ließ die Hände sinken. »Okay, Mann, ich sag dir jetzt was. So, wie die Dinge liegen, gehst du als feige Ratte in die Geschichte ein.«

				»In die Geschichte?«, höhnte Albert.

				Quinn zuckte mit den Schultern. »Alle rechnen damit, dass die Barriere fällt. Bevor ich losfuhr, habe ich Bilder von einem Typen gesehen – einem Erwachsenen –, der durch die Wand gefallen ist. In die FAYZ hinein. Jedenfalls dürfte der Gaiaphage davon ausgehen, dass wir hier rauskommen. Wozu sollte er sich sonst einen Körper zulegen? Richtig?«

				Dem konnte Albert nichts entgegenhalten.

				»Deshalb, ja: in die Geschichte. Wir stehen alle unter Beobachtung. Und werden beurteilt. Bis vor ein paar Tagen warst du noch der große Held. Jetzt bist du ein Stück Dreck. Wenn du das wieder ändern möchtest, dann kommst du mit und machst deinen Job.«

			

		

	



		
			
				

				Zehn

				61 Stunden, 36 Minuten

				In dieser Nacht kampierten Sam und Caine nur ein paar Kilometer von Gaia und Diana entfernt.

				Quinn schlief zum ersten Mal seit Langem wieder in einem Bett mit sauberen Laken, während Albert durch die großen Räume der Villa wanderte und sich fragte, ob es die richtige Entscheidung war zurückzukehren.

				Astrid lag in der Koje, in der sie sonst immer mit Sam schlief, und versuchte sich ein Leben danach vorzustellen, mit ihm zusammen. Doch dann tauchte Drake in ihrem Kopf auf, der sechs Meter unter ihr in einer Tasche voll Wasser lag. Als sie sich wieder auf Sam konzentrieren wollte, drängte sich Drake erneut in ihre Gedanken. Am Ende gab sie es auf und las im schwachen Licht von Sams Leuchtkugel in einem Buch.

				Diana lag eingerollt neben einem Haufen Steine, den Gaia gnädigerweise erhitzt hatte, und betete darum, keine Träume zu haben. Sie träumte trotzdem. Von einem grell erleuchteten Zimmer im Krankenhaus und einem Brutkasten und davon, wie sie sich dem Brutkasten näherte, in dem eine blutverschmierte Bestie lag und mit beiden Fäusten gegen die Plexiglasscheiben trommelte. Überall standen Schwestern und starrten sie an.

				In der Ecke eines Büros, das früher einmal dem Friedensrichter der Stadt gehört hatte, fiel Edilio todmüde auf eine stinkende Matratze. Er wollte noch über seine Pläne für den nächsten Tag nachdenken, schlief dann aber so plötzlich ein, dass er erst am nächsten Morgen bemerken sollte, dass er sich nur einen Schuh ausgezogen hatte.

				Lana lag neben Sanjit und dachte über vieles nach. Über Taylor zum Beispiel und was sie wohl sein mochte. Und ob Sinder, die versprochen hatte, möglichst schnell zu kommen, in der Lage sein würde, dem Mädchen zu helfen.

				Dekka träumte von Brianna.

				Brianna träumte vom Laufen und lächelte im Schlaf.

				Der kleine Pete, der nicht mehr zwischen Tag und Nacht unterschied, schwebte kaum noch existierend dahin. Doch dann war er wieder da, fokussiert und sich bewusst, dass es nicht in Ordnung war, andere zu schlagen.

				Und an der Stelle, wo der Highway durch die Barriere stieß, lagen achtundsiebzig hungrige, traumatisierte und schwer bewaffnete Kids in ihren Schlafsäcken oder in schmutzige Decken gehüllt auf der Erde und starrten in das gespenstische Lichtermeer der Außenwelt, wo ein Burgermenü nur ein paar Dollar kostete.

			

		

	



		
			
				

				Elf

				52 Stunden, 10 Minuten

				Orc brach am späten Vormittag auf. Er hatte endgültig beschlossen unterzutauchen. Angeblich gab es weiter im Westen einen großen Wald. Dichtes Gestrüpp und hohe, mächtige Bäume, ideal, um sich zu verstecken. 

				Astrid hatte ihm davon erzählt und von den wilden Brombeeren und ihren messerscharfen Dornen. Und davon, wie sie Fallen gelegt hatte, um Eichhörnchen und andere Tiere zu fangen. Vor allem aber von den Beeren. Und er war so hungrig.

				Er trank keinen Alkohol mehr. Und tat auch niemandem mehr weh. Die Wut, die sein Leben lang in ihm gesteckt hatte, war weg.

				Also gut, nicht ganz. Manchmal spürte er sie noch. Howard fehlte ihm. Howard hatte ihn nur benutzt, das war ihm klar. Aber er war trotzdem sein Freund gewesen. Vielleicht kein guter Freund, aber ein enger Freund.

				Howard war von Drake erwürgt und anschließend von den Kojoten aufgefressen worden.

				Orc hatte keine Angst vor den Kojoten.

				Wenn er mit seinen bloßen Füßen auf die scharfen Kanten der Felsen und in dorniges Gestrüpp trat, spürte er es nicht einmal. Er wollte jetzt nur noch einen Ort finden, wo er allein sein konnte. So wie Astrid. In der Wildnis.

				Er hob den Blick und dachte an den Tag, der vor ihm lag. Er spürte keine Angst. Was auch immer ihm Schlimmes passieren konnte, war längst geschehen. Dachte er zumindest.

				»Beeren und Dornen«, sagte er laut und versuchte sich vorzustellen, was Astrid ihm beschrieben hatte.

				Quinn hatte die Nacht auf der Insel verbracht. Jetzt aß er Käse – echten Käse! Albert hatte das Haus vom Keller bis zum Dachboden durchsucht und war dabei auf eine Reifekammer gestoßen. 

				Er erzählte ihm auch von einem kleinen unterirdischen Gewächshaus, in dem jemand Gras angebaut hatte – eine voll automatisierte Hanfplantage, die die häufigen Stromausfälle nicht überlebt hatte. 

				Bevor sie losfuhren, wies Albert Leslie-Ann und Pug an, ein gewaltiges Parmesanrad in einem Netz vom Klippenrand hinab in Quinns Boot zu befördern. 

				Alicia sollte Albert aufs Festland begleiten, Leslie-Ann und Pug würden auf der Insel bleiben. Da Pug mit den Raketen umgehen konnte, erhielt sie die strikte Order, ausnahmslos auf jeden zu schießen, der sich der Insel näherte.

				Albert brauchte eine Weile, um sich fertig zu machen. Als sie endlich ablegten, war es Mittag geworden. Davor hatten sie noch Cracker gegessen, die sie vorher mit einer cremigen, unglaublich leckeren Erdnussbutter bestrichen hatten. 

				Quinn stand eine ordentliche Plackerei bevor – keine schöne Aussicht. Bis in die Stadt war es weit, noch dazu hätte er Albert, Alicia und diesen Riesenkäse im Gepäck. Albert, der Schnösel, würde garantiert keinen Finger krumm machen.

				Als Alicia ihn eine Zeit lang ablöste, stellte sie sich so ungeschickt an, dass es keine wirkliche Hilfe war. 

				Edilio musste sie kommen gesehen haben, denn als sie in den Hafen einfuhren, stand er auf der Kaimauer und erwartete sie bereits. Fast so, als wollte er für Albert den roten Teppich ausrollen.

				Er streckte Albert die Hand hin und zog ihn aus dem Boot.

				»Ich bin froh, dass du kommen konntest«, sagte Edilio diplomatisch. »Wir brauchen deine Hilfe.«

				»Das überrascht mich nicht«, erwiderte Albert. »Die Leute sollen zurück zur Arbeit und mit Bitten und Betteln und vernünftigen Argumenten erreicht ihr gar nichts.«

				»Auch nicht mit Drohungen«, fügte Edilio hinzu.

				»Man muss ihnen nur richtig drohen«, sagte Albert. »Papier und Filzstifte habe ich mitgebracht. Jetzt brauche ich noch eine Stange … nein, mehrere.« 

				Eine halbe Stunde später marschierte Albert mit Edilio im Schlepptau zur Barriere. Auf dem Platz davor bot sich ihnen ein erbärmlicher Anblick: an die hundert Kids, die schmutzig und verwahrlost auf der Erde saßen und hohläugig hinausstarrten. Das Ganze erinnerte ihn an ein Flüchtlingslager, in dem die Hungernden von den Vollgefressenen lediglich durch eine Glaswand getrennt waren.

				Albert ging schnurstracks auf eine Stelle zu, an der besonders viele Fernsehkameras aufgestellt waren. Während sich Edilio mit einem Stapel Transparente abmühte, die mit Heftklammern an Holzstäben befestigt waren, stieg Albert eine kleine Böschung hinauf und verjagte kurzerhand die Kids, die sich dort aufhielten. Er schwang seinen Rucksack von der Schulter und öffnete ihn.

				»Achtung, alle mal herhören: Ich habe Käse!«

				Dann fing er an, Parmesanbrocken in die Menge zu werfen.

				Im Bruchteil einer Sekunde brach die Hölle los. Die halb verhungerten Kids stürzten sich alle gleichzeitig auf den Käse, stießen und schubsten einander, schrien und drohten mit ihren Waffen, traten um sich und gingen mit Fäusten und Krallen aufeinander los. Wenn sie ein Bröckchen Käse ergattert hatten, stopften sie es sich in den Mund und schlangen es hinunter wie Hyänen, die noch rasch einen Bissen vom Gnu klauen, bevor der Löwe zurückkehrt.

				»Aber das können wir doch nicht ma…«, begann Edilio.

				»Doch!«, fiel ihm Albert ins Wort. 

				Als der Tumult wieder abflaute und die Kids ihre Wunden leckten, stellte Albert der Reihe nach seine Schilder auf.

				Auf dem ersten stand: Diese Kinder werden verhungern, wenn sie noch länger hierbleiben.

				Auf dem zweiten: Sie müssen wieder an die Arbeit. Sonst sterben sie.

				Auf dem dritten: Wenn sie arbeiten, kann ich sie ernähren. Sie müssen weg von hier! Oder Sie bleiben und sehen Ihren Kindern beim Sterben zu.

				Und auf dem vierten: Sie können sie jeden Tag von 17–20 Uhr besuchen. Jetzt aber gehen Sie bitte!

				Und schließlich stellte er noch eines auf: Alberco: Ernährt Ihre Kinder. Albert Hillsborough, CEO.

				Dann wandte er sich an die Kids. »Ich mache es kurz und simpel: Quinn fährt nicht mehr raus und dann gibt es auch keinen Fisch mehr. Ihr habt gerade zum letzten Mal etwas gegessen, es sei denn, ihr geht wieder an die Arbeit. Jeder von euch kehrt zu seinem alten Job zurück. Wenn ihr vom See gekommen seid, kehrt ihr dorthin zurück oder ihr meldet euch bei mir und ich teile euch einem Team zu.«

				Entweder, dachte Albert, funktioniert es jetzt gleich oder nie.

				Jemand brummte, dass Albert ein Tyrann sei, der alle nur herumschubse. Albert ignorierte ihn.

				»Ihr könnt euren Familien noch einmal winken und dann Abmarsch.«

				Die Kids setzten sich tatsächlich in Bewegung. Zuerst nur ein paar, dann immer mehr. Draußen zogen sich die ersten Angehörigen zurück. Viele unter Tränen.

				Die Fernsehkameras blieben. Sie schwenkten auf Albert. Im Vergleich zu den anderen war er eine beeindruckende Erscheinung. Nicht besonders groß, aber in sauberen und frisch gebügelten Kakihosen und einem makellosen rosafarbenen Hemd von Ralph Lauren.

				Albert zog ein zehn Zentimeter langes Röhrchen aus seiner Tasche, schraubte es auf und ließ eine Zigarre herausgleiten. Mit einer kleinen Klinge aus Chrom zwickte er ein Ende ab, dann steckte er sich die Zigarre zwischen die Lippen, zündete sie mit einem zur Klinge passenden Gasfeuerzeug an und stieß paffend den Rauch aus.

				In diesem Moment wusste Albert zwei Dinge. Erstens, dass seine Schilder und das Bild von ihm, wie er hier stand – kerzengerade und in der Rolle des arroganten Geschäftsmannes –, um die Welt gehen würden.

				Und zweitens, dass sein feiger Rückzug von diesem Moment an vergessen war und er, falls er die FAYZ lebend verlassen sollte, noch vor dem College steinreich sein würde.

				Wie so vieles in der FAYZ waren auch Fahrräder längst ein Luxusartikel. Die meisten waren im Laufe der ersten Wochen entweder willkürlich zerstört worden oder beispielloser Blödheit zum Opfer gefallen.

				Dahra erinnerte sich an einen Jungen, der schwer verletzt zu ihr gekommen war, weil er mit dem Rad durch ein Fenster fahren wollte. Und an einen anderen, der dachte, er könnte damit vom Dach seines Hauses abheben. Lana wollte die beiden zuerst gar nicht heilen, weil sie nicht bereit war, ihre Zeit an Vollidioten zu verschwenden.

				Dazu waren die unvermeidlichen Platten gekommen, gerissene Ketten und andere kleine Pannen sowie die Tatsache, dass Teile gestohlen und ganze Räder zerlegt wurden, um sie zu Schubkarren umzufunktionieren. 

				Dahras Rad, das sie unter einer Plane in ihrer Garage versteckt hielt, war also eine absolute Rarität. Und es war bis auf die platten Reifen noch völlig intakt. 

				Die Suche nach einer Pumpe hatte Dahra den Großteil des letzten Tages gekostet. Inzwischen machte sie sich Sorgen, zu spät zu kommen und das Treffen zwischen Astrid und Connie Temple vermasselt zu haben. Aber hey, das hier war die FAYZ und nicht die Welt, in der man seine Eltern bloß lange genug belabern musste, damit sie einen herumchauffierten und man noch rechtzeitig irgendwohin kam. Sie würde ihr Bestes tun. Mehr war nicht drin.

				Als die FAYZ passierte, hatte sich der Highway in einen gespenstischen Autofriedhof verwandelt. Überall standen und lagen demolierte Fahrzeuge herum, manche waren willkürlich in Brand gesteckt und auf ihre Stahlskelette reduziert, wieder andere von den Kids auf der Suche nach Nahrungsmitteln und Drogen und Alkohol in ihre Bestandteile zerlegt worden. Die Batterien der Autos waren längst leer, das Benzin in den Tanks verdampft oder abgesaugt.

				Dahra wich den Wracks aus und schlängelte sich an den Trümmern und den Müllbergen vorbei. Die Strecke zum See war die weiteste, die man in der FAYZ zurücklegen konnte. Zu Fuß hätte sie den ganzen Tag dafür gebraucht. Auf dem Rad ging es zwar schneller, auf den Straßen und Pisten war es aber auch weiter.

				An der Abzweigung zum Kraftwerk hatte sie die Hälfte des Weges geschafft. Rechter Hand bog eine Straße ins Santa Katrina Gebirge ab, die steil anstieg. Hier musste sich Dahra für eine von zwei Möglichkeiten entscheiden. Wenn sie in der Ebene blieb, würde sie auf einer holprigen und auf dem Rad schwer zu bewältigenden Piste weiterfahren. Nahm sie hingegen die Straße durch den Stefano Rey Nationalpark, wäre diese zwar asphaltiert, dafür aber auch anstrengender – zumindest war sie ihr so beschrieben worden. Andererseits verliefe die Strecke im Schatten. 

				Ihr war jetzt schon heiß und auch sonst ließ ihre Kondition sehr zu wünschen übrig. Seit einem Jahr lebte sie im Keller des Rathauses, dem sogenannten Krankenhaus, las dicke medizinische Wälzer und war rund um die Uhr im Dienst.

				Da Lana nicht immer gleich zur Stelle war, hatte sie sich selbst beigebracht, wie man einen Verband anlegte, Knochenbrüche schiente und Wunden vernähte. Gezwungenermaßen hatte sie sich auch ein wenig mit Zahnmedizin beschäftigt. Zumindest so weit, um mit einer Spitzzange und einem eisernen Griff Backenzähne ziehen zu können.

				Sollte sie am Ende doch hier rauskommen, könnte sie ja Medizin studieren. Dazu müsste sie aber noch drei Jahre die Schulbank drücken und anschließend aufs College gehen. Erst danach könnte sie sich um einen Platz an der medizinischen Fakultät bewerben.

				Sie hatte mit ihrer Mom »gesprochen«. Ihre Mutter wollte allen Ernstes wissen, ob sie auch ab und zu für die Schule gelernt hatte. Was sollte man auf so eine Frage antworten? Sie hatte nicht mehr durchgeschlafen seit … seit Ewigkeiten. Seit einem Jahr war sie jede Nacht im Einsatz gewesen, hatte den Kids kalte Wickel gemacht, um das Fieber zu senken, ihnen den Eimer hingehalten, wenn sie kotzen mussten, und ihnen den Hintern abgewischt, wenn sie Durchfall hatten. Sie hatte durchgehalten, bis der Killerhusten ausbrach und die Leute von den mörderischen Insekten befallen wurden.

				Daran war sie zerbrochen. Eine Zeit lang. Doch dann war sie wieder auf die Beine gekommen.

				Dahra ruhte sich ein wenig aus, trank einen Schluck Wasser, wünschte, sie hätte etwas zu essen dabei, rechnete damit, am See etwas zu kriegen, und fuhr weiter.

				Warum tat sie das eigentlich? Wozu ging sie dieses Risiko ein? Weil sie sich bisher nie in Gefahr gebracht hatte, den Kämpfen immer aus dem Weg gegangen war? Weil sie wenigstens einmal die Heldin spielen und nicht bloß diejenige sein wollte, die die Helden verarztete? Das war doch blöd!

				Im Schatten unter den Bäumen war es kühl. Die Straße stieg aber bergan und brachte sie gleich wieder ins Schwitzen. 

				Der quer über der Fahrbahn liegende Ast tauchte so unvermutet auf, dass er das Rad unter ihr wegriss. Sie flog über die Lenkstange und schlug auf dem Asphalt auf, bevor ihre Hände reagieren und den Aufprall dämpfen konnten.

				Dahra lag keuchend und benommen auf dem Bauch, im Mund den metallischen Geschmack von Blut. Vorsichtig streckte sie der Reihe nach ihre Gliedmaßen. Sie konnte die Beine bewegen. Die Arme auch. Ihre Handflächen und Knie waren aufgeschürft, aber sie hatte sich nichts gebrochen. Ihr Unterkiefer fühlte sich seltsam an. So als hätte er sich verschoben, doch als sie ihn hin und her bewegte, schien alles in Ordnung zu sein. 

				Erst als sie sich langsam hochstemmte und die Beine anzog, um auf die Knie zu kommen, spürte sie ein Stechen im Knöchel. Sie tastete ihn ab. Er schwoll bereits an und tat scheußlich weh.

				Der Vorderreifen ihres Rads war verbogen. Das konnte sie also vergessen – mit dem verstauchten Knöchel hätte sie ohnehin nicht mehr fahren können.

				Sie unterdrückte die in ihr hochsteigende Panik. Bis zum See waren es noch mindestens acht bis zehn Kilometer. Luftlinie. Auf einem Bein hüpfend ein weiter Weg.

				Sie blickte sich nach einem Stock um. 

				»Im Wald sollte es eigentlich eine Menge Stöcke geben«, sagte sie laut, weil sie hoffte, der Klang ihrer Stimme würde ihr Mut machen. Stattdessen führte er ihr nur noch deutlicher vor Augen, wie mutterseelenallein sie war.

				»Du schaffst das«, sagte sie sich.

				Der tiefe Wald und ihr Instinkt sagten ihr etwas anderes.

				Als die Seuchen überstanden gewesen waren und sie zusammengebrochen war, hatte sie schon so etwas geahnt. Denn dass sie selbst nicht daran gestorben war, war ihr wie ein Fingerzeig vorgekommen – so als hätte sie ihr letztes bisschen Glück aufgebraucht. Mit der jetzigen Aktion hatte sie das Schicksal noch einmal herausgefordert, und das zu einem Zeitpunkt, zu dem das Ende der FAYZ absehbar schien. 

				»Bloß, um eine Nachricht zu überbringen?«, fragte sich Dahra bestürzt.

				Sie saß am Straßenrand und brach in Tränen aus.

			

		

	



		
			
				

				Zwölf

				44 Stunden

				Gaia hatte lange geschlafen und schien dabei nicht nur älter geworden zu sein, sondern sich auch geheilt zu haben. Sie war als Sieben- oder Achtjährige mit schweren halbseitigen Verbrennungen eingeschlafen und als vollständig geheilte Zehnjährige wieder aufgewacht.

				Diana hatte nichts getan, um sie zu wecken.

				Schlafende Monster soll man nicht wecken.

				Alex war während der langen Nacht wie im Delirium gewesen. Nach Sonnenaufgang war er mehrmals weinend aufgewacht und dann wieder in einen unruhigen Schlaf gefallen.

				Diana hatte es vermieden, zu dem inzwischen fast vollständig aufgegessenen Arm hinzusehen, der neben der leise schnarchenden Gaia lag.

				Als die Sonne hoch am Himmel stand, war Gaia schlagartig wach geworden, wortlos aufgestanden und hinter einem Baum zum Pinkeln verschwunden. Danach hatte sie sich den Arm vorgenommen und ihn bis auf die Knochen abgenagt, während ihr Alex in einer Mischung aus ehrfürchtigem Horror und abgrundtiefem Hass dabei zusah.

				Er verliert den Verstand, dachte Diana. Sie konnte es seinen Augen ansehen. 

				»Ich hab Hunger«, sagte Gaia. »Das schnelle Wachstum dieses Körpers fordert seinen Tribut.«

				»Nein, Gaia …«, warnte Diana sie.

				Alex stieß ein Röcheln aus und versuchte abzuhauen. Gaia hob einen Finger und sorgte dafür, dass er mit hilflos über den Boden scharrenden Füßen an Ort und Stelle blieb. »Warte! Nicht! Ich hab noch einen Müsliriegel!«

				»Was ist ein Müsliriegel?«

				»Etwas zu essen!«, rief Alex. Er ließ den Rucksack von seiner intakten Schulter gleiten.

				Diana lief bei der bloßen Erwähnung eines Müsliriegels das Wasser im Mund zusammen und ihre Eingeweide rumorten schmerzhaft. Wenn Gaia den anderen Arm von Alex bekam, würde sie ihr den Müsliriegel überlassen.

				Dianas innere Stimme rief: Mach schon, töte ihn, iss ihn auf! Es ist mir egal.

				Sie hob den Rucksack vom Boden. Er war klein, eher was für Tagesausflüge. Sie leerte ihn aus. Eine kleine Tube Salbe. Ein Messer. Eine Wasserflasche. Ein iPhone mit Kopfhörern und eine Art Solarladegerät. Der Müsliriegel. Eine Karte.

				Gaia trat neben sie. »Was kann ich essen?«

				Diana starrte auf den Riegel. Ein unvorstellbarer Leckerbissen: Haferflocken und Rosinen und Datteln. Ihr stiegen die Tränen in die Augen. Sie bräuchte bloß »Nimm ihn!« zu sagen und der Riegel gehörte ihr.

				»Das da ist er! Iss ihn!«, rief Alex mit schriller Stimme.

				Gaia hob den Riegel auf, betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn und begriff schließlich, dass er ausgewickelt werden musste. Sie schob ihn sich in den Mund und würgte ihn hinunter wie eine Pythonschlange.

				Diana atmete auf. Damit war ihr die Entscheidung abgenommen.

				»Was ist das?« Gaia zeigte auf das iPhone.

				»Ein Mobiltelefon«, erklärte Diana. »Hier funktioniert es aber nicht.«

				»Da sind all meine Songs drauf«, sagte Alex aufgeregt. »Möchtest du mal reinhören, Gaia? Möchtest du Musik hören?«

				»Musik? Was ist das?«

				»Man hört sie, verstehst du? Du steckst dir die weißen Dinger in die Ohren.« Er hatte die Kopfhörer aufgehoben und hielt sie Gaia hin.

				Gaia nahm sie.

				»Gaia, ich weiß, wie wir von hier aus zum See kommen«, sagte Diana. »Dort finden wir etwas zu essen für dich.« Und für mich hoffentlich auch.

				Gaia spielte mit den weißen Ohrstöpseln und lachte. »Wenn wir erst am See sind, werden wir alle satt.«

				»Du möchtest …? Sekunde.« Diana war verwirrt. »Du gehst also zum See? Ich meine, ist der See unser Ziel?«

				»Aber ja.« Gaia blickte sie mit ihren blauen Augen vergnügt an. »Sobald es dunkel ist. Wie soll ich sie sonst alle töten?«

				»Alle töten?«, wiederholte Diana tonlos.

				»Jeden, der Nemesis nutzen könnte. Ich dachte, das wäre klar. Ich kann nicht zulassen, dass Nemesis einen Körper findet, der ihn aufnimmt. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie mächtig er dann wäre? Nein, er muss sterben. Die Leute am See zuerst. Dort geht es leichter. Dann Perdido Beach. In Perdido Beach gibt es viele Verstecke, das weiß ich.« Sie nickte selbstgefällig. »Wie viele Menschen gibt es überhaupt in diesem kleinen Universum?«

				»Gaia, das darfst du nicht …«

				Diana wurde mit einer Wucht zu Boden geworfen, die ihr den Atem verschlug. Dann schoss sie kerzengerade in die Luft, ruderte mit den Armen und schrie vor Angst.

				Sie spürte, dass sie wieder fiel. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre tödlich.

				Ja, dachte Diana. Bitte, lass mich sterben.

				Aber Gaia fing sie einen halben Meter über dem Boden auf. Ihr Kindergesicht drückte die reinste Verachtung aus. »Du schreibst mir gar nichts vor, Mutter.«

				Sie ließ Diana los.

				»Da hast du’s: Sie ist diejenige, die Ärger macht!«, rief Alex und zeigte auf Diana. Sein Mund versprühte Spucke. Sein Blick war wild. »Iss sie! Iss sie! Ha, ha, ha!«

				Diana konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Der Rothaarige verlor den Verstand. Er war völlig unvermutet in einen Albtraum geraten. Seine Augen waren rot gerändert. Der Wahnsinn war ihm wie eine Furie auf den Fersen.

				Gaia lachte. Es klang schrill und fehl am Platz. »Möchtest du deinen Gott denn nicht füttern, Alex?« Sie bewegte sich auf ihn zu, und als er starr vor Angst zurückweichen wollte, packte sie ihn am Ohr und zog ihn zu sich heran – aus purem Sadismus. Gaia war nicht nur skrupellos, sie genoss es auch noch, ihn schlottern zu sehen. 

				Sie flüsterte Alex ins Ohr: »Du hoffst immer noch. Du denkst, du kannst mir entkommen. Dummer Mensch. Begreifst du es nicht? Du lebst nur, um mich zu füttern. Du musst hoffen, dass du mich füttern darfst. Darum betteln. Denn sonst stirbst du.«

				Alex verlor die Kontrolle über sich. Ihm sackten die Knie ein und ein dunkler Fleck bildete sich auf seiner Hose.

				Gaia lachte vergnügt. »Siehst du?«, wandte sie sich an Diana. »Er betet mich auf den Knien an.«

				»Möchtest du alle töten oder sie erniedrigen?«, fragte Diana kalt.

				»Wie wär’s mit beidem?«

				»Warum tust du das?«

				Gaias Miene wurde plötzlich ernst und ihr Ton sachlich. »Nemesis nimmt vielleicht auch einen Körper an. Was wird dann aus mir? Nemesis muss sterben, Diana. Erst wenn er stirbt, fällt die Barriere. Erst dann bin ich frei. Ich bin bereit. Ich wusste nicht, wie klein dieser Ort ist. Sieh dir die Welt da draußen an.« Sie machte eine weit schweifende Armbewegung, die die durchsichtige Wand und die Wüste dahinter mit einschloss. »Sie geht immer weiter, nicht wahr? Wie groß ist sie?«

				»Was? Das ganze Land? Die Erde?«

				»Alles. Ist die Erde alles? Dann die Erde. Wie groß ist die Erde?«

				Diana zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

				Gaia sah sie mit vor Aufregung leuchtenden Augen an. »Aber sie ist groß. Wie viele Menschen?«

				»Milliarden.«

				Das schien Gaia zu verblüffen. Ihr Mund ging vor Staunen auf.

				»Nicht einmal du kannst so viele töten«, sagte Diana, die sich über Gaias Bestürzung freute.

				Doch Gaia hatte die neue Information bereits verarbeitet. »Das muss ich gar nicht. Ohne Nemesis gibt es niemanden mehr, der so ist wie ich. Ich werde wachsen und mich vermehren. Zuerst wird es ein Körper sein und dann noch einer und noch einer. Schon bald sind es so viele, dass mich keine Macht mehr auslöschen kann. Irgendwann wird alles ich und ich werde alles sein!«

				»Das stelle ich mir langweilig vor«, sagte Diana. »Du wirst mit dir selbst ausgehen. Es wird niemanden geben, mit dem du über deine bösen Pläne sprechen kannst, und es wird keiner mehr da sein, den du terrorisieren kannst.«

				Gaia nickte nachdenklich. »Ja. Stimmt, das leuchtet mir ein. Ich muss ein paar übrig lassen, denen ich Angst machen kann.«

				Diana starrte sie an. Sie sah kein kleines Mädchen mehr, sie sah nur noch das Monster. Wieso war ihr das alles nicht gleich aufgefallen? Der Sadismus, die Spielchen, die irrationalen Ängste und diese Überzeugung von der eigenen Göttlichkeit.

				An Größenwahn und Irrsinn hatte Diana in der FAYZ einiges zu sehen bekommen. 

				Der Gaiaphage war ein klarer Fall von Wahnsinn.

				Gaia wollte alle töten. Das also war der Plan. Ihr geisteskrankes Endspiel. Weil sie nicht zulassen konnte, dass der kleine Pete einen Körper fand und überlebte, musste jeder in der FAYZ sterben.

				Sie täte es aber nicht nur, um zu überleben. Sie würde auch noch Spaß dabei haben. Sie würde es genießen, die in Todesangst versetzten Kids zu jagen und zu quälen, bevor sie sie tötete.

				Diana musste an Orc denken, diesen ungewöhnlichen Jungen. Früher war er ein Schläger gewesen, ein Verbrecher und ein Trinker, der zum Mörder geworden war. Dann hatte er seine Taten zutiefst bereut – genau wie sie selbst. 

				Sollte Orcs Geschichte einfach in Gaias Flammen aufgehen, nur um ihr psychotisches Ego zu füttern?

				Sinder, die mit so viel Hingabe ihren Garten pflegte.

				Dahra, die sich bis zur völligen Erschöpfung um die kranken Kinder gekümmert hatte.

				Computer-Jack: ein zerstreuter und völlig harmloser Spinner, den sie eine Zeit lang für ihre eigenen Zwecke benutzt hatte. Er sollte jetzt einfach sterben? Getötet werden von dieser … von dieser Abscheulichkeit?

				Astrid, diese selbstgerechte Musterschülerin … und Brianna, die Diana inzwischen richtig ins Herz geschlossen hatte. Und Dekka, die Diana nicht ausstehen konnte, der sie aber auf ihre eigene ruppige Art verziehen hatte. Und Lana.

				Und Caine.

				Vor allem er.

				Ihre Kämpfe, ihr wütendes Aufbegehren – das alles sollte umsonst gewesen sein, damit diese böse Kreatur hier rausmarschieren und sich den Rest der Welt vorknöpfen konnte?

				Sie rief sich Caines Zärtlichkeit ins Gedächtnis. Wer hätte gedacht, dass ein so egoistischer und machtbesessener Mensch so sanft küssen konnte?

				Ist ja super gelaufen, denn sonst wäre sie am Ende nicht schwanger geworden. Mit einem Mutantenkind, das im Augenblick seiner Geburt dem Gaiaphage zum Opfer gefallen war. 

				Caine würde die FAYZ nicht als freier Mensch verlassen. Diana machte sich da nichts vor. Er war ein Krimineller, ein charmanter, jedoch unverbesserlicher Soziopath, der in den Knast wandern würde.

				Sie würde ihn besuchen und sich hinter der Sicherheitsscheibe über ihn lustig machen. Und dann würde sie auf ihn warten. Jahrelang. Falls nötig, ihr Leben lang.

				Diana, sagte sie sich jetzt, du hast echt ’ne Begabung für die falschen Entscheidungen. Auf eine mehr kommt es also auch nicht mehr an.

				In diesem Augenblick veränderte sich etwas in ihr. Das überraschte sie. So wie Alex hatte sie die Hoffnung nie ganz aufgegeben. Sie hatte an dem Gedanken festhalten wollen, dass das ihre Tochter war und sie die Mutter …

				Gaia war aber kein süßes kleines Mädchen, sie war eine Bestie mit hübschem Gesicht und strahlend blauen Augen.

				Gaia hatte die Ohrstöpsel und das Handy fallen lassen, während Alex sie immer noch weinend anflehte. 

				Diana hob die Dinger auf und sagte: »Das ist nichts für dich, Gaia.«

				»Wieso?«, fragte Gaia verwirrt.

				»Das kann dir nicht gefallen. Musik ist etwas für Menschen.«

				Gaia wusste eine Menge, aber von Kinderpsychologie hatte sie garantiert noch nie gehört.

				»Ich will es aber hören!«

				Es wäre fast dunkel, wenn sie am See ankämen. Diana rechnete sich keine großen Chancen aus. Das, was sie vorhatte, war hoffnungslos. Ein von vorneherein zum Scheitern verurteilter und verrückter Plan. Na und? Was hatte sie schon zu verlieren?

				Ihr fiel ein alter Song ein. Wie ging der noch mal? Freedom’s just another word for nothing left to lose …

				Gaia fummelte an den Ohrstöpseln herum und ließ sich stirnrunzelnd von Diana zeigen, wie das Gerät funktionierte.

				Und Diana? Sie besaß genug schwarzen Humor, um sich insgeheim über ihre heldenhaften Absichten zu amüsieren.

				Viele Stunden waren vergangen, es war Abend geworden und Dahra war, wenn es hoch kam, vielleicht dreihundert Meter weit gehumpelt. Sie konnte den angeschwollenen und schmerzenden Fuß kaum noch aufsetzen und vom vielen Hinfallen bluteten ihre Hände.

				Vielleicht, dachte sie, kommt die Barriere gleich runter und dann tauchen hier lauter Autos auf. Das müsste aber schnell passieren. Noch bevor es stockfinster wird. Sie konnte die Bäume entlang der Straße kaum noch vom Hintergrund unterscheiden. 

				Als sie den Blick hob, hatte der Himmel sein dunkelstes Blau erreicht. Noch ein paar Minuten und er wäre schwarz. Hoch oben, ziemlich weit im Osten, blinkten die Lichter eines Flugzeugs. Ein Flugzeug voller Menschen. Keine Gefangenen der FAYZ, sondern ganz normale Leute auf dem Weg von San Francisco nach Los Angeles.

				Meine Damen und Herren, wenn Sie rechts aus dem Fenster schauen, sehen Sie die FAYZ.

				Sollte es eines Tages vorbei sein, gäbe es hier sicher Besichtigungstouren. 

				Genau an dieser Stelle, an diesem Straßenrand, ist Dahra Baidoo verhungert.

				Die Vorstellung ließ sie in Tränen ausbrechen. Was hatte sie getan, um das zu verdienen?

				He, da bewegte sich etwas! Sie kniff die Augen zusammen und wirklich: Keine sechs Meter von ihr entfernt stand ein Kojote. Seine Augen glitzerten im Dunkeln. Er war räudig und schmutzig und bestand nur noch aus Haut und Knochen. 

				Dahra wusste, dass Brianna Jagd auf die Kojoten gemacht hatte. Nach dem Angriff auf die Kids, die zum See geflohen waren, hatte Sam Brianna befohlen, die Mutantenhunde ein für alle Mal auszurotten.

				Aber hier war einer, der eindeutig nicht tot war.

				Der Kojote schnupperte in der Luft, seine Ohren zuckten hierhin und dahin. Er war auf der Hut, fürchtete den Wirbelwind. Der Hunger war jedoch stärker.

				»Hau ab!«, schrie Dahra. »Ich bin mit dem Wirbelwind verabredet. Sie kann jeden Augenblick hier sein!«

				Der Kojote kaufte ihr das nicht ab. »Nicht hier«, stieß er gurgelnd hervor. Er kam vorsichtig näher. Von seinen Lefzen troff Speichel.

				Dahra war wie gelähmt vor Angst. Der Kojote würde sie nicht sofort töten, er würde sie bei lebendigem Leib fressen. Sie würde erst das Bewusstsein verlieren, wenn sie genug Blut verloren hätte.

				Der Kojote war bis auf einen halben Meter an sie herangekommen. Seine Nüstern füllten sich mit ihrem Geruch, sein Maul schäumte vor Gier.

				»Nicht«, flüsterte sie.

				Der Kojote erstarrte. Seine Ohren drehten sich nach rechts. Er kauerte sich hin. 

				Und jetzt hörte Dahra es auch: ein Knacken im Unterholz und das Rascheln von Laub.

				»Hilfe! Hilfe!« Sie schrie, ohne zu wissen, wer oder was im Wald unterwegs war. Sie wusste nur, dass der Kojote auf einmal Schiss hatte.

				Er knurrte tief.

				Das Geräusch kam immer näher. 

				Der Kojote stieß ein enttäuschtes Jaulen aus, dann trollte er sich.

				»Helft mir!«, schrie Dahra.

				Das, was sich zwischen den Schatten auf sie zubewegte, ergab im ersten Moment keinen Sinn. Es war eine Gestalt, aber für einen Menschen war sie viel zu breit. 

				Doch dann erkannte sie ihn und wäre vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen.

				»Orc!«

				Orc stieg die Böschung zur Straße herauf und ging neben ihr in die Hocke.

				»Dahra, was tust du hier?«

				»Ich bin gestürzt – mit dem Rad. Mein Knöchel ist verstaucht. Hilfst du mir? Ich muss zum See.«

				»Solltest du nicht zuerst zu Lana?«

				»Nein, zuerst zum See. Bitte! Ich habe eine wichtige Nachricht für Astrid.«

				Orc nickte. »Kein Problem. Ich trage dich.«

				Er hob sie hoch und hielt sie wie eine Puppe an die Brust gedrückt. Dieser Riese, der aussah, als käme er aus einer anderen Welt, hatte ihr immer Angst gemacht.

				Doch jetzt, in der Geborgenheit seiner Arme, fühlte sie sich sicher.

			

		

	



		
			
				

				Dreizehn

				40 Stunden, 3 Minuten

				Für Astrid brach die nächste Nacht ohne Sam an. Sie empfand seine Abwesenheit wie einen dumpfen Schmerz, der nie ganz wegging, den sie tagsüber aber einigermaßen ausblenden konnte. Doch sobald sie allein im Bett lag, sehnte sie sich mit jeder Faser nach ihm. 

				Astrid versuchte nachzudenken. Und sich möglichst nicht von ihrem Verlangen nach Sam ablenken zu lassen. In ihrer gemeinsamen Koje erinnerte einfach alles an ihn. Sie hätte so gerne mit ihm gesprochen …

				Der Steg knarrte unter schweren Schritten und gleich darauf geriet das Boot mächtig ins Schwanken. 

				Astrid griff nach ihrer Schrotflinte und glitt aus der Koje. Edilios Wache hätte den Eindringling anhalten müssen. Dann hörte sie ein Plätschern, als würde jemand pinkeln – das musste die Wache sein.

				Astrid schlich mit ihrem Gewehr im Anschlag bis ans Ende des Gangs und stieg vorsichtig die Treppe zum Deck hinauf. Oben angekommen, hatte sie Dahra Baidoo im Visier, die noch dazu in Orcs Armen lag.

				»Nicht schießen!«, presste Dahra hervor.

				»Was ist passiert?« Astrid stellte ihr Gewehr ab und half Orc, Dahra auf eine gepolsterte Bank zu legen.

				»Ich war auf dem Weg hierher – mit dem Fahrrad«, sagte Dahra. »Ich bin gestürzt und hab mir ganz böse den Knöchel verstaucht.«

				»Er ist auf das Dreifache angeschwollen«, bemerkte Astrid.

				»Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Dahra trocken. Sarkasmus war gewöhnlich nicht ihre Art, aber Astrid konnte ihr das kaum zum Vorwurf machen.

				»Wie soll ich dir helfen?«

				»Sobald ich dir erzählt habe, warum ich hier bin, müsste mich jemand zu Lana bringen.«

				»Vielleicht kann dich ja irgendwer hinfahren«, meinte Astrid, obwohl sie nicht sicher war, ob es klug wäre, dafür ihre letzten Benzinvorräte anzuzapfen. »Also, warum bist du hier?«

				»Habt ihr was zu essen?«, fragte Dahra.

				»Ich schätze, es ist okay, wenn ich dir einen Teller Nudeln gebe. Euch beiden.«

				Es dauerte seine Zeit, bis das Wasser auf dem kleinen tragbaren Grill zu kochen anfing. Während sie darauf warteten, erzählte ihr Dahra, warum sie gekommen war.

				»Ich habe Sams Mutter an der Barriere getroffen. Sie möchte mit dir sprechen.«

				»Mit mir?«, wunderte sich Astrid. Ob es etwas mit ihrer Beziehung zu Sam zu tun hatte?

				»Sie sagt, die Stimmung draußen wird von Tag zu Tag schlechter. Und sie hat Recht. Ich habe ein Schild gesehen, auf dem stand: Lasst sie nicht heraus! Ich vermute, dass sie darüber reden möchte. Sam war nicht da, Edilio ist beschäftigt, also fiel die Wahl auf dich.«

				»Ich war also die letzte Wahl?«

				Dahra zuckte mit den Schultern. »Sie möchte dich an der Barriere treffen. Wahrscheinlich hat sie schon früher mit dir gerechnet, aber bei mir ging’s nicht schneller. Tut mir leid. Vielleicht kommt sie morgen wieder. Nimm was zu schreiben mit. Du weißt schon, um mit ihr zu kommunizieren.«

				»Danke, Dahra. Und dir auch, Orc.« Astrid lächelte ihn an, zögerte kurz, doch dann machte sie einen Schritt auf ihn zu und schlang die Arme um seinen mächtigen Bauch. 

				Orc war so gerührt, dass er kein Wort über die Lippen brachte und sich nur betreten räusperte. 

				Astrids Blick wanderte zur Barriere. Wieder einmal dachte sie an Sams Befürchtungen, was die Überlebenden nach dem Endspiel erwartete. Es genügte nicht, einen Krieg zu überstehen, man musste auch für die Zeit danach planen.

				Sie war froh, dass Connie Temple Kontakt zu ihr aufnahm. Es stimmte, sie mussten sich unbedingt wappnen, und das war eine Aufgabe, die sich Astrid sehr wohl zutraute.

				Seit Gaia die Stöpsel in den Ohren hatte, sang und summte sie vor sich hin.

				Im Moment hörte sie offenbar Mainlining Murders von Lars Frederiksen and the Bastards, einer Punkband.

				»Tolle Playlist, Alex«, ätzte Diana.

				Sie lagen in unmittelbarer Nähe des Sees im Schatten eines niedrigen Hangs und hatten aus Reisig ein kleines Feuer angefacht. Das war Dianas Vorschlag gewesen, weil sie insgeheim hoffte, das Licht würde vom See aus bemerkt werden. Und in der Hoffnung, Sam würde dann sofort einen Angriff aus dem Hinterhalt vorbereiten.

				Gaia starrte ins Feuer und sang. Sollte sie die Nähe zum See in irgendeiner Weise beunruhigen, ließ sie sich nichts anmerken.

				Alex hatte begonnen, Selbstgespräche zu führen. »Geschmolzen, Mann. Geschmolzen«, murmelte er vor sich hin, was auch immer das in Crazy Town bedeuten mochte, wo er neuerdings wohnte.

				Diana wartete nur darauf, dass er wegkippte und einschlief. Sie traute ihm nicht über den Weg. Sollte er einen Verdacht schöpfen, würde er sie sofort verraten, um sich bei Gaia einzuschmeicheln.

				Diana hatte schon mehrmals erlebt, wie jemand seelisch zerbrach und den Verstand verlor. Aber nie so schnell. Irgendwo hatte sie gelesen, dass Kinder viel belastbarer waren als Erwachsene. Sie fragte sich, wie die Dinge wohl gelaufen wären, wenn an ihrer Stelle über dreihundert Erwachsene in der FAYZ gefangen und mit dem Gaiaphage und den Mutanten konfrontiert gewesen wären – menschlichen wie tierischen.

				Schluss jetzt! Sie verlor bloß kostbare Zeit. Sie musste in Aktion treten, bevor Gaia es tat. Denn davon, dass Gaia nur noch die Nacht abwartete, war sie überzeugt. Dunkel war es ja bereits.

				Jetzt oder nie.

				»Ich muss mal pinkeln«, stieß Diana angespannt hervor. Sie kam mühsam auf die Beine. Ihre Kniegelenke knackten, jeder Muskel tat weh und die vielen Wunden auf ihrer Haut brannten.

				Gaia hob nicht einmal den Blick. Sie hielt sogar die Augen geschlossen. Fast hätte man meinen können, dass sie schlief, doch dann begann sie wieder zu singen.

				Diana entfernte sich und versuchte, dabei möglichst unbekümmert zu wirken. Gaia beachtete sie nicht, aber was würde Alex jetzt tun? Sie befürchtete, er könnte sich ebenfalls aus dem Staub machen wollen. Damit würde er alles vermasseln. 

				Aber der Mann war viel zu sehr damit beschäftigt, so zu tun, als genösse er Gaias schrägen Gesang. Als glaubte er wirklich, Gaia würde ihn dafür mögen.

				Armer einarmiger Narr, dachte Diana. Bete lieber, dass sie nicht wieder Hunger bekommt. Oder sich langweilt. Oder dich einfach nur schreien hören möchte.

				Sie befanden sich in einer sanft hügeligen Landschaft. Überall ragten Felsblöcke aus dem harten Boden und das hohe, trockene Gras reichte bis an die verdorrten Baumgruppen heran. 

				Diana wusste, wo sie war: Sinders Gemüsegarten lag gleich hinter dem nächsten Hügel. Der See war keine fünfhundert Meter von hier entfernt.

				Sobald sie außer Sichtweite war, rannte sie los. Der Mond – der echte Mond und nicht mehr die Täuschung von früher – war gerade aufgegangen und leuchtete nur schwach. 

				Ein paarmal geriet sie ins Straucheln und fiel hin, rappelte sich aber sofort wieder auf und lief weiter. Die Schmerzen ignorierte sie. Sie hatte schon Schlimmeres ertragen, viel Schlimmeres. Außerdem trieb sie die Hoffnung an, auf der anderen Seite des Hügels auf Sam und Dekka und Brianna und noch ein paar andere zu stoßen, die es mit Gaia aufnehmen konnten.

				Sie nahm jedes Geräusch überlaut wahr: das dumpfe Tappen ihrer Füße auf dem Sand, ihr eigenes Keuchen und das Hämmern in ihrer Brust. Solange sie rannte, hatte sie noch Hoffnung. 

				Als sie die Umrisse einer Gestalt erspähte, preschte sie direkt auf sie zu.

				»Wer ist da?«, rief eine junge Stimme.

				»Ich bin’s, Diana«, zischte sie leise. »Nicht so laut!«

				»Ich muss dich sehen.«

				Sie zwang sich, langsamer zu werden – sich von ihren Rettern erschießen zu lassen, wäre keine gute Idee – und abzuwarten, bis der Junge sie erkannt hatte. 

				»Kannst du irgendwie Alarm schlagen?«, fragte sie, als er die Waffe senkte.

				»Was?«

				»Ob du Alarm schlagen kannst?«, fuhr sie ihn an.

				»Bei Gefahr soll ich in die Luft schießen.«

				»Nein, das würde sie hören. Wir müssen weg. Los!«

				Ihre Angst war ansteckend. Der Junge schwang sein Gewehr auf den Rücken und rannte ihr nach. Vor ihnen waren die Lichter der kleinen Siedlung zu sehen: vereinzelte Kerzen, ein paar schwach erleuchtete Wohnwagenfenster und weiter draußen das Schimmern der Bullaugen.

				Der Junge hinter ihr atmete schwer. »Was ist los?«

				»Der Teufel ist auf dem Weg hierher.« Diana warf einen Blick zurück. Niemand zu sehen. Gaia käme jedoch angeflitzt wie ein Wirbelwind – mit Briannas Geschwindigkeit und ohne sich vorher anzukündigen.

				Sie erreichten den Rand der Siedlung, preschten an den Wohnmobilen, den Wohnwagen und schäbigen Zelten vorbei und gelangten zum Hafen, in dem ein paar Boote vertäut waren, während die meisten weiter draußen vor Anker lagen.

				Diana peilte das Hausboot an und schrie: »Sam! Sam!«

				Stille.

				»Sam ist nicht da«, stieß der Junge hervor.

				»Was?«

				»Er ist nach Perdido gegangen.«

				Diana war, als hätte ihr jemand in den Bauch getreten. Ohne Sam hätten sie gegen Gaia nicht die geringste Chance.

				Verfluchte Hoffnung!, schimpfte sie innerlich. Du hast mich schon wieder reingelegt.

				Dekka sprang vom Boot auf den Steg. »Was ist los?«

				»Dekka! Gott sei Dank! Hör zu: Gaia ist hinter der Hügelkette. Sie will alle töten.«

				Dekka starrte sie an. Sie benötigte eine Sekunde, um sich wieder in den Griff zu kriegen, doch dann wandte sie sich an den Jungen: »Hol Jack her. Mach schon!«

				»Wer ist sonst noch hier?«, fragte Diana.

				»Von denen, die kämpfen können? Niemand außer Jack und mir. Obwohl … vielleicht ist der Wirbelwind inzwischen zurück.« Sie rief halblaut über die Schulter: »Brianna! Brianna! Wach auf!« 

				Nichts. 

				»Vielleicht schläft sie unter Deck«, erklärte Dekka. »Kann aber auch sein, dass sie auf Patrouille ist.«

				Auf der Treppe zu den Kajüten tauchte eine große Gestalt auf. Erleichtert erkannte Diana Orc.

				»Orc! Bin ich froh, dass du da bist. Ist Brianna unten?«

				Orc schüttelte den Kopf.

				Dekka packte Dianas Arm. »Welche Kräfte hat Gaia? Wozu ist sie fähig?«

				»Sie sagt, sie hat die Kraft von jedem von euch. Aber dass sie sie verliert, wenn einer von euch stirbt. Deshalb hat sie Sam und Caine verschont. Die Mutanten will sie erst ganz zum Schluss umbringen.«

				»Sie will wirklich … alle umbringen? Scheiße. Wo ist Astrid?«

				»Sie wollte gleich wieder hier sein«, sagte Orc. »Da kommt sie ja schon.«

				Astrid und Jack rannten hinter dem Jungen her, der Wache gehalten hatte, und erreichten gerade den Steg. 

				»Gaia kann jeden Moment hier sein«, erklärte Dekka und fasste rasch zusammen, was sie von Diana wusste.

				»Wir müssen alle auf die Boote«, sagte Astrid.

				»Wir können kämpfen!«, erwiderte Dekka. »Ich, Jack und Orc, wir können sie aufhalten.«

				Astrid blieb gefasst. »Okay, aber alle anderen müssen raus aufs Wasser. So lautet der Plan.«

				Dekka nickte und befahl dem Jungen, Alarm zu schlagen.

				»Nein!«, rief Diana. »Ihr dürft keinen Lärm machen. Wenn sie das hört …«

				»Du hast Recht.«

				In die Boote und raus aufs Wasser. Mit dieser Taktik hatten sie schon einmal einen Angriff abgewehrt. Das Wasser war ihr Schutz.

				»Dahra ist verletzt. Sie liegt unten«, sagte Astrid. »Sie kann kaum laufen. Dekka?«

				»Wir müssen uns zwischen Gaia und dem See positionieren. Wenn wir es bis zu dem Felsvorsprung schaffen, greifen wir von oben an und …«

				»In Ordnung«, fiel ihr Astrid ins Wort.

				»Mann, ich wünschte, Sam wäre hier«, murmelte Diana.

				»Das wünschen wir uns alle«, erwiderte Astrid scharf. »Wir haben aber nur Dekka, Jack und Orc. Und das ist besser als gar nichts.«

				»Nein«, sagte Jack.

				»Was soll das heißen?«, fragte Dekka ehrlich verwundert.

				»Ich kämpfe nicht. Habt ihr vergessen, was mir beim letzten Mal passiert ist? Ich wäre fast draufgegangen.«

				»Ja, aber wenn du nicht kämpfst, wirst du dieses Mal ganz sicher draufgehen«, sagte Diana. »Mann, das ist der Gaiaphage! Er will alle töten, die dem kleinen Pete ihren Körper geben könnten.«

				Astrids Augenbraue wanderte nach oben. »Interessant.«

				Diana schnaubte vor Erschöpfung. »Habt ihr was zu essen? Wenn ich schon sterben muss, möchte ich vorher wenigstens einmal satt sein.«

				»Ich kämpfe nicht«, wiederholte Jack stur. »Nur weil ich stark bin, heißt das noch lange nicht, dass ich ein Kämpfer bin.«

				»Du kämpfst oder du stirbst. Wahrscheinlich sogar beides«, fuhr Diana ihn an. »Kapierst du nicht, was hier läuft?«

				Doch Jack schüttelte nur den Kopf. 

				So viel zur Belastbarkeit der Jugend, dachte Diana. Er ist genauso fertig wie Alex.

				»Wir müssen das Hausboot abfahrbereit machen«, erklärte Astrid. »Dekka? Orc? Viel Glück. Jack, hilf wenigstens, die Leute auf die Boote zu bringen.«

				Diana spürte eine Hand auf dem Arm. Astrid zog sie mit sich. Die anderen waren schon losgerannt. 

				Nach ein paar Schritten blieb Astrid stehen. »Sprich nicht über die Kräfte. Und schon gar nicht über Pete.«

				»Was soll das? Lass mich los!«

				Astrid nahm ihre Hand weg. »Diese Information kann Sam das Leben kosten. Und Caine auch.«

				Die Kids verließen bereits die Wohnmobile und kamen aus ihren Zelten. Sie rannten herbei, um sich in die Boote im Hafen zu zwängen. 

				Die Leute auf den Booten weiter draußen sahen, dass eine Evakuierung im Gange war, und warfen die Motoren an oder setzten sich an die Ruder, um ihre Freunde am Steg abzuholen und in Sicherheit zu bringen.

				Sie hatten oft für den Notfall geübt. Alles lief wie am Schnürchen.

				Doch dann explodierte über den Hügeln ein grüner Blitz und raste auf sie zu: Gaia.

			

		

	



		
			
				

				Vierzehn

				39 Stunden, 40 Minuten

				Zwei grüne Strahlen, so gleißend hell, dass man den Blick abwenden musste, schwangen in einem weiten Bogen von links nach rechts, trafen auf ein Wohnmobil, das sofort in Flammen aufging, und gleich darauf ein Zelt, das in der Hitze einfach verpuffte.

				»Springt!«, schrie Astrid und hechtete ins Wasser.

				Orc dachte an Dahra und stürzte die Treppe hinunter. Dahra humpelte bereits auf ihn zu und während er sich noch fragte, wie er sich mit ihr in den Armen in dem schmalen Gang umdrehen sollte, flog das Hausboot in die Luft.

				Es brannte nicht, es explodierte.

				Um ihn herum toste ein Flammenmeer und gleich darauf das schäumende Wasser. Es drang in seinen Rachen und von dort in die Lunge, bis er es würgend in den See spie.

				Er ruderte mit Armen und Beinen wie ein Windrad, um die auf ihn einprasselnden Trümmer abzuwehren – Holzplanken, eine Toilette, Decken und Kleidungsstücke, die wie wirbelnde Poltergeister um ihn herumschwebten. Bis auf den gelben Schein des Feuers über ihm war es stockfinster. 

				Er blickte sich hektisch nach Dahra um, trat mit den Beinen aus, um an die Oberfläche zurückzukehren, doch sein zentnerschwerer Körper ging unter wie ein Stein. 

				Orc sank zum Grund des Sees. Aus den vielen kleinen Ritzen in seinem Körper sprudelten Luftblasen. 

				Auf dem Grund lag eine Kühltasche, die mit einer Kette umwickelt war und an einem Seil hing, und er fragte sich noch, was das wohl sein mochte …

				Dahra sollte nie erfahren, was los war. Sie hörte den Lärm und die aufgeregten Stimmen. Weil es beängstigend klang, stieg sie aus der Koje, die Astrid ihr überlassen hatte, und humpelte in den Gang. Dort sah sie Orc, der auf sie zustürzte. Und dann wurde sie von der Explosion zerrissen.

				Diana und Astrid waren untergetaucht.

				Als Astrid zur Oberfläche zurückkehrte, schwamm Diana mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser. Astrid war mit drei schnellen Schwimmstößen bei ihr. Sie drehte sie um und neigte ihren Kopf nach hinten, damit er zum Himmel schaute.

				Diana fing an zu husten und spuckte Wasser. Als sie ihre dunklen Augen öffnete, spiegelten sich darin das Mondlicht und gleich darauf das grelle Licht der grünen Laserstrahlen.

				In fünfzehn Metern Entfernung lag ein Segelboot vor Anker – ohne Treibstoff im Tank explodierte es nicht, dafür verwandelte es sich in einen Feuerball. Er erfasste das Boot der Länge nach und wirbelte den Mast hinauf. Nach ein paar Sekunden war das Schauspiel vorbei und vom Boot nichts mehr übrig.

				»Dekka! Jack!«, schrie Astrid. »Orc!«

				Dekka sank vom Himmel herab. Sie hatte sich schwerelos gemacht und über die Explosion hinweggehoben, die Flammen hatten jedoch nach ihren Schuhen und dem Saum ihrer Jeans geleckt. 

				Sie tauchte ihre qualmenden Sohlen ins Wasser, ehe sie sagte: »Gebt mir eure Hände, beide!«

				»Nein, finde Orc! Er kann unmöglich schwimmen!«

				Ein weiterer Lichtstrahl traf ein Boot und dann noch eines. Sie brannten wie Fackeln. Auch das Ufer stand in Flammen, die Zelte waren in Schutt und Asche gelegt und die Wohnmobile gingen eines nach dem anderen in Flammen auf. 

				Jetzt erhob sich eines von ihnen lichterloh brennend in die Luft, hielt kurz inne und wurde in einen Minibus geschleudert. Aus dem völlig demolierten und nun ebenfalls brennenden Wagen waren Schreie zu hören. 

				Dekka holte Luft und tauchte ab.

				Ein Junge namens Bix lief schreiend davon. Plötzlich kam er nicht mehr von der Stelle und wurde in die Luft geworfen. Dort fand ihn das grüne Licht und brannte ihn zu Asche.

				Gaia tötete nicht nur, sie spielte mit ihrer Beute.

				Edilios Freund Roger raffte gerade seine Zeichnungen zusammen, als das grüne Licht das Boot erreichte. Ein Wohnmobil, das sich zwischen dem Boot und Gaia befand, hatte den mörderischen Strahl teilweise abgelenkt, sodass es nur zur Hälfte brannte.

				Roger wich vor den Flammen zurück und schrie nach Justin, um den er sich seit Monaten kümmerte wie um einen kleinen Bruder. Roger befand sich zwei Schritte hinter der zerstörerischen Linie, Justin nur wenige Schritte davor. Er ging vor Rogers entsetztem Blick in Flammen auf. 

				Als Roger schreien wollte, sog ihm die Hitze die Luft aus der Lunge. Er stolperte rückwärts und floh vor der rasch näher kommenden Feuerwand auf die Leiter. Doch dann neigte sich das Deck des sinkenden Segelboots. Er verlor den Halt, schlug auf den Planken auf und ging bewusstlos über Bord.

				»Wach auf.« Caine rüttelte Sam an der Schulter.

				»Was …?«

				»Steh auf. Das musst du dir ansehen.« Caine ließ ihn los und kletterte aus der Bodensenke, in der sie die Nacht verbrachten. Nachdem sie den Schacht blockiert hatten, waren sie weitergezogen und hatten ihre Suche in Richtung Stefano Rey fortgesetzt.

				Sam warf seine dünne Decke ab und folgte Caine auf die Böschung. Er sah sofort, was Caine meinte. Im Norden leuchtete der Nachthimmel im gelben Feuerschein meterhoher Stichflammen.

				»Der See!«, schrie Sam.

				»Ich würde sagen, wir haben Gaia gerade gefunden«, sagte Caine. »Von hier sind es gut acht Kilometer. Die Straße ist noch ein Stück weiter, auf ihr dürfte es aber schneller gehen. Querfeldein brauchen wir …«

				Sam war schon losgerannt.

				Caine sauste ihm hinterher. Sie liefen im Dunkeln und folgten dem Waldrand, bis Sam zum ersten Mal hinflog und einsah, dass er sich in der Finsternis den Hals brechen würde. 

				Er formte eine Leuchtkugel und behielt sie auf Schulterhöhe. Viel Licht gab sie nicht ab, aber es war immerhin besser als das schwache Leuchten des Monds.

				Wenn sie das Tempo beibehielten, könnten sie es in einer Stunde schaffen. 

				Sie wussten beide, dass es bis dahin zu spät sein würde.

				Gaia schlenderte durch das verwüstete Lager, in ihren Ohren immer noch die Musik aus dem iPhone und gefolgt von dem zu Tode erschrockenen Alex, der wie ein Hauself hinter ihr herbuckelte.

				Sowie sich etwas regte, hob sie die Hand und feuerte. Dieses tödliche Licht ist richtig gut, dachte sie. Es hinterließ kaum Spuren und wirkte viel schneller als die telekinetische Kraft ihres Vaters. Aber das Heben, Werfen und Schmettern machte eindeutig mehr Spaß. Es bereitete ihr Vergnügen, einen Menschen in den Nachthimmel zu schleudern und ihn schreiend fallen zu lassen, bis er mit dem befriedigenden Knirschen zerschmetternder Knochen aufschlug. Oder einen Fliehenden mit einem Auto abzuschießen und zu sehen, wie zwei Tonnen Stahl auf den menschlichen Körper trafen und ihn zum Platzen brachten wie einen Wasserballon.

				Eine Gruppe von vielleicht zwanzig Kindern versuchte, zu Fuß zu entkommen. Sie rannten, was das Zeug hielt. Gaia erhöhte ihre eigene Geschwindigkeit und holte sie mühelos ein. 

				Während sie gemächlich neben ihnen herlief, ließ sie ihre Hände leuchten – nicht, um zu töten, sondern um die Todesangst in den Gesichtern zu sehen. 

				Die Kids wirkten wie eine Herde in Panik geratener Tiere – die Augen weit aufgerissen, die Münder offen, nach Luft schnappend und wimmernd. Sie war der Tiger und das waren Lämmer.

				Eine wunderbare Gelegenheit, um eine ihrer anderen Kräfte endlich einmal auszuprobieren. Also hob sie die Schwerkraft unter den Fliehenden auf. 

				Sie gerieten ins Stolpern und stiegen hilflos strampelnd und sich um die eigene Achse drehend in die Luft.

				Gaia schaute ihnen lachend zu. Dann zielte sie mit einer Hand auf ihr erstes Opfer und feuerte. Ein Mädchen ging am Himmel wie eine Fackel in Flammen auf.

				Ha, war das lustig!

				Die anderen heulten und flehten um ihr Leben, stiegen immer höher und höher und hatten nicht die geringste Chance, ihr zu entkommen.

				Sie feuerte noch einmal und schoss daneben. Peinlich. In der Höhe verschwammen die Gestalten mit dem Nachthimmel, selbst dann, wenn sie die Augen zusammenkniff. Deshalb holte sie die Leute so weit herunter, bis ihre Konturen für ihre kurzsichtigen Augen wieder scharf wurden. Jetzt zündete sie sie der Reihe nach an.

				Gaia zog die Stöpsel aus ihren Ohren. Sie wollte das Geschrei hören und das Knistern der brennenden Knochen.

				Plötzlich und ohne ersichtlichen Grund kippte Gaia um und landete mit dem Gesicht im Sand. Sie benötigte einen Moment, um zu begreifen, dass sie ihr eigenes Bein anstarrte: Es lag neben ihr, als hätte es beschlossen, ein Eigenleben zu führen. Als sie sich auf die Seite wälzte, sah sie die Blutfontäne, die aus ihrem Knie sprudelte. 

				Der nächste Hieb schien ebenfalls aus dem Nichts zu kommen. Jemand hatte ihr ein Messer in den Bauch gerammt.

				Diese Schmerzen!

				Da Gaias Konzentration ausgesetzt hatte, stürzten die menschlichen Fackeln zu Boden und schlugen Funken sprühend um sie herum auf. In ihrem Licht wurde eine Sekunde lang ein verschwommener Schatten sichtbar, der hinter seinem Rücken etwas hervorzog.

				Gaia wälzte sich blitzartig zur Seite, als der Schuss explodierte.

				Schrotkugeln sprengten Löcher in den Boden, wo Gaia gerade noch gelegen hatte. Während sie sich weiter über die Erde wälzte, trieb sie das Messer mit jeder Umdrehung tiefer in ihren Bauch hinein.

				Gaia zog das Messer mit einem Ruck heraus. Das tat so unglaublich weh, dass sie nach Luft schnappte und ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie drückte eine Hand auf die Stichwunde. Ihr abgeschnittenes Bein befand sich jetzt mehrere Meter weit weg.

				BAM!

				Diesmal war sie zu langsam und bekam eine Ladung Schrot ab. Aus ihrem Oberarm spritzte Blut, es strömte aber auch aus der Bauchwunde und aus ihrem Knie. Gaia spürte den Blutverlust bereits, denn sie wurde immer schwächer.

				Sie bekam jetzt richtig Angst. Außerdem hatte sie fürchterliche Schmerzen. Doch am schlimmsten fand sie die Demütigung, die ihr zugefügt wurde, und dass sie offensichtlich nicht unbesiegbar war.

				»Wer bist du?«, keuchte sie.

				Die Gestalt hielt einen Moment lang inne, entpuppte sich als Mädchen. Es sah sie an, lächelte und sagte: »Wer ich bin? Der Wirbelwind, du Miststück!«

				Wieder verschwamm das Mädchen vor ihren Augen, dieser Wirbelwind, diese Mutantin. Ihr verdankte sie die Geschwindigkeit. Gaia durfte sie nicht töten. Doch wenn sie es nicht tat …

				Gaia zielte mit ihrem tödlichen Lichtstrahl auf die Beine des Mädchens. Sie hätte es auch beinahe erwischt, aber da sprang es mit irrer Geschwindigkeit in die Luft. Und noch während es sprang, hörte Gaia, wie es sein Gewehr nachlud.

				Jetzt schlug Gaia mit der Telekinese zu und das Mutantenmädchen flog rückwärts davon.

				Gaia presste eine Hand auf das Loch in ihrem Bauch und ließ das Bein auf sich zufliegen. Es war eine Spur zu schnell, traf sie mit voller Wucht am Kopf und warf sie auf den Rücken. Gaia spürte zum ersten Mal Panik. Wo war der Wirbelwind jetzt? Sie wäre ihm hilflos ausgeliefert.

				Ihr telekinetischer Hieb musste jedoch heftig gewesen sein, denn Gaia blieb genug Zeit, um die Blutung in ihrem Bauch zu stoppen. Doch dann war ihre Peinigerin zurück und holte zum nächsten Angriff aus.

				Sie war nicht mehr ganz so schnell, musste folglich verletzt sein. Diesmal konnte Gaia zielen, bevor sie feuerte. 

				Das Mädchen wich ihrem Lichtstrahl mit einem Satz zur Seite aus, aber offenbar nicht weit genug. Mit einem gellenden Schrei ließ es die Waffe fallen und legte eine Hand an die Schläfe. 

				Verbrannt, so wie ich, dachte Gaia.

				Gerechtigkeit.

				Gaia drückte das Bein an ihr Knie und konzentrierte ihre Heilkraft darauf. Sie wartete nur so lange, bis die Haut halbwegs angewachsen war. Da sie auf dem Bein nicht gehen und schon gar nicht rennen konnte, ergriff sie auf dem anderen hüpfend die Flucht.

				Es war ein würdeloser und extrem schmerzhafter Rückzug, aber wenigstens folgte ihr niemand.

			

		

	



		
			
				

				Fünfzehn

				38 Stunden, 58 Minuten

				Die Siedlung am See stand in Flammen. 

				Astrid schwamm zitternd vor Schock und Kälte ans Ufer. Sie schleppte sich aus dem Wasser, kroch über die nassen Kiesel und brach im Sand zusammen. Diana, die direkt hinter ihr war, hockte sich schwer atmend neben sie.

				Andere Überlebende befanden sich noch im Wasser oder kamen ebenfalls gerade heraus. 

				Niemand sprach ein Wort. Viele weinten.

				Plötzlich schoss eine gewaltige Wasserfontäne aus dem See und beförderte Dekka und Orc nach oben. 

				Zu ihrer Erleichterung sah Astrid, dass Orc sich bewegte. Er war noch am Leben.

				Computer-Jack lag schluchzend auf den Knien und bedeckte mit beiden Händen das Gesicht. Dafür hatte Astrid momentan keine Nerven. 

				»Jack«, fuhr sie ihn an, »finde ein Schlauchboot und hol die Überlebenden aus dem Wasser.«

				»Aber es sind doch alle tot!«, stieß er hervor.

				»Nein, sind sie nicht. Und wenn du schon nicht mitkämpfst, dann fährst du jetzt wenigstens raus und rettest sie. Los! Tu was Sinnvolles mit deiner Kraft.«

				Sie erblickte Brianna, die humpelnd näherkam und bei jedem Schritt laut fluchte. Ihre Haare waren zur Hälfte weg und die rechte Gesichtshälfte leuchtete knallrot.

				»Brianna!«, schrie Dekka. Sie kam gerade an Land, ließ Orc kurzerhand in den Sand fallen und stürzte zu Brianna.

				Brianna sackte in ihren Armen zusammen und wirkte auf einmal so schwach und klein wie nie zuvor. 

				»Sie ist schwer verwundet!«, rief Dekka.

				Die Kids tauchten nun aus allen Richtungen auf und näherten sich den vier Mädchen. 

				Orc kam schwerfällig auf die Beine und blickte sich verwirrt um.

				Astrid erteilte erste Anweisungen. Ihre Stimme blieb ruhig, obwohl sie innerlich am Ausrasten war. Seht nach, welche Autos noch fahren. Sucht nach Überlebenden. Wenn jemand zu schwer verletzt ist, um von selbst zu kommen, holt mich. Bringt alles her, was noch an Essen da ist.

				Briannas linkes Ohr war weg. Ihre linke Gesichtshälfte und die Haut bis zum Nacken sahen aus wie geschmolzenes Wachs.

				»Orc«, sagte Astrid. »Ich muss dich um etwas bitten und ich tu’s nur ungern, aber jemand muss den Rand der Siedlung bewachen, falls Gaia zurückkommt. Vielleicht ist sie ja verletzt und dann …«

				Plötzlich bekam sie einen Schwächeanfall und alles drehte sich. Das war der Schock. 

				Diana fing sie auf.

				Astrid setzte sich hin, nahm ihr Gesicht in beide Hände und versuchte nachzudenken: Sieh das Ganze, Astrid. Überleg, was zu tun ist.

				Ich werde Sams Mutter nicht treffen, dachte sie. Das Endspiel ist noch nicht vorbei. 

				In diesem verfluchten Spiel ging es nur darum zu überleben. Die nächste Minute, noch eine Stunde …

				Was waren die Fakten? Der Lieferwagen, den sie manchmal benutzten, war intakt. Sein Tank war noch zu einem Viertel voll. Im Winnebago, einem der großen Wohnmobile, war der Tank zu einem Achtel voll. 

				Das hieße aber auch, dass rund dreißig Leute zurückblieben und zu Fuß gehen müssten. Aber wenigstens konnten die Schwerverletzten transportiert werden – vorausgesetzt, es fand sich jemand, der ein Wohnmobil fahren konnte, ohne es in den Straßengraben zu lenken.

				Sie müsste bei denen bleiben, die zu Fuß gingen.

				Sie würden dabei draufgehen.

				Mit dem nachlassenden Schock stieg nun auch wieder der Lärmpegel. Die Kids weinten und schluchzten, etliche suchten nach ihren Freunden und Geschwistern und riefen sie beim Namen. Die Leute bebten vor Angst. Niemand glaubte, dass Gaia erledigt war und sie nichts mehr zu befürchten hatten.

				Jack war auf den See hinausgerudert. 

				Der Junge, der ihn begleitete, ließ den Strahl einer Taschenlampe über das Wasser gleiten und rief: »Ist hier jemand?«

				Diana stand einfach nur da. Sie starrte Orc hinterher, der in die Richtung davontrottete, in die Gaia geflohen war, und murmelte in einem fort: »Sie wird alle töten. Sie tötet uns alle.« 

				»Ich bringe Brianna in den Lieferwagen«, sagte Dekka. Sie hielt ihre Freundin wie ein Kind in den Armen. »Und noch einen anderen Jungen, dem es extrem schlecht geht.«

				Astrid nickte. Dekka würde sich nicht davon abhalten lassen, Brianna zu begleiten. Sie blickte in Briannas gerötete Augen und versuchte, die fürchterlichen Verbrennungen in ihrem Gesicht auszublenden. 

				»Du hast viele Leben gerettet, Wirbelwind«, sagte sie sanft. »Du bist eine Heldin.«

				»Und was für eine!«, fügte Dekka hinzu, während ihr Tränen über die Wangen liefen.

				»Lana wird sie heilen. Sieh zu, dass du so viele wie möglich im Lieferwagen unterbringst.«

				Zehn Minuten später fuhr der Lieferwagen los.

				Computer-Jack brachte drei kreidebleiche Überlebende an Land. Nur drei. 

				»Viele treiben noch auf dem Wasser«, sagte er.

				»Dann hol sie raus!«

				Erst als Jack kopfschüttelnd »nicht nötig« murmelte, verstand Astrid, wie er es gemeint hatte. Sie bat ihn, dabei zu helfen, die Verletzten zum Wohnmobil zu tragen.

				Orc kehrte zurück und berichtete von einer Blutspur, die nach Westen führte, also in Richtung der Barriere. Sollte Gaia der Kuppelwand folgen, wäre sie jetzt auf dem Weg in die Wälder des Nationalparks.

				Von den ausgebrannten Fahrzeugen stieg schwarzer Qualm auf, während die Boote auf dem See längst alle gesunken waren und nur noch einzelne Trümmer auf dem Wasser trieben. Es stank nach verbranntem Gummi und verkohltem Fleisch.

				»Okay, alle mal herhören!«, rief Astrid. Ihre Worte gingen jedoch im immer lauter werdenden Weinen und Klagen und Zähneklappern unter. 

				Insgesamt waren vielleicht dreißig Kids unverletzt geblieben. Noch einmal zwanzig waren auf den Lieferwagen und den Winnebago verteilt, der gerade losfuhr und mit Jack am Steuer rumpelnd und schaukelnd das Gelände überquerte und die Straße anpeilte. 

				Mindestens siebzig Kinder waren tot. Das entsprach einem Viertel der Gesamtbevölkerung der FAYZ. Die Wut würde erst später kommen, im Moment spürte sie nur tiefe Trauer. Diese Kinder hatten so viel ertragen. Sie hatten so viel durchgemacht, um dann kurz vor dem Ende zu sterben.

				Astrid war sich bewusst, dass sie und die kleine Schar an Überlebenden ohne Schutz waren. Sie hatten Orc und eine Handvoll Gewehre und dazu noch ein paar Macheten und Baseballschläger. Dreißig Kids, im Schnitt neun Jahre alt, gegen ein Monster, das alle Kräfte der FAYZ in sich vereinte.

				»Ihr sollt herhören!«, schrie sie jetzt, so laut sie konnte.

				Die meisten verstummten und wandten ihr ihre von Angst und Schrecken gezeichneten Gesichter zu.

				»Wir gehen nach Perdido Beach.«

				»Es ist finster!«

				»Die Kojoten!«

				»Das ist zu weit!«

				»Hört mir zu! Der Gaiaphage … nein, Gaia, diese Bestie, ist verletzt, aber nicht tot. Wir müssen zu den anderen in die Stadt.«

				»Ist Sam dort?«

				»Das hoffe ich. Dekka und Brianna werden dort sein. Lana wird Brianna heilen. Orc kommt mit uns, er beschützt uns. Wenn wir uns beeilen und zusammenhalten, sind wir morgen Früh da.«

				»Wir müssen die Toten begraben«, warf ein kleiner Junge ein.

				»Ja«, antwortete Astrid leise. »Aber nicht jetzt.«

				»Meine Schwester ist tot«, sagte der Kleine. »Sie ist verbrannt.«

				»Eure Geschwister und Freunde wollen, dass ihr überlebt.« Astrids Stimme bebte. »Wir müssen überleben. Später können wir alle begraben, aber erst müssen wir am Leben bleiben.«

				Am Ende blieben drei Kids zurück. Astrid brachte weder die Energie noch die Überzeugungskraft auf, sie umzustimmen. Außerdem war sie ziemlich sicher, dass sie und ihre kleine Truppe Perdido Beach sowieso nie erreichen würden.

				Inmitten ihres ehemaligen Lagerplatzes ragte eine einzelne verkohlte Zeltstange aus dem Boden. Astrid blickte sich um, fand aber nichts, was brauchbar gewesen wäre. Also biss sie den Saum ihres T-Shirts auf, zerrte an dem kleinen Riss und schaffte es mit einiger Mühe, ein Stück Stoff von zehn Zentimetern Länge abzutrennen.

				Als Nächstes riss sie sich ein Büschel Haare aus, verknotete es mit dem Stoff und spießte den Knoten auf der Zeltstange auf. Wie eine erbärmliche Flagge. Mehr war nicht drin.

				Als Sam und Caine am See ankamen, pfiffen sie aus dem letzten Loch und zitterten vor Erschöpfung. Sie waren eine Stunde lang durchgerannt.

				Auf dem Hang zum See hinunter hatte bereits alles darauf hingedeutet, dass sie zu spät kamen. Die Siedlung war vollkommen verwüstet und lag totenstill da. 

				Sam hockte in Ufernähe auf den Knien. »Astrid! Astrid!«

				Keine Antwort.

				»Mach mal Licht, Sam«, sagte Caine grimmig.

				»Astrid!«

				»Reiß dich zusammen, Mann! Wenn du jetzt ausrastest, nützt ihr das gar nichts.«

				Sam stand zwar auf, zu mehr war er jedoch nicht fähig. Vom Hausboot war nur ein verkohlter Rumpf geblieben, der wie durch ein Wunder nicht untergegangen war.

				Sie war tot. Das Monster hatte sie umgebracht.

				»Hey! Ich hab gesagt, du sollst Licht machen!« Caine rüttelte ihn an den Schultern.

				Sam zwang sich, den Tatsachen ins Auge zu sehen. In der Luft lag ein Gestank nach verbranntem Fett und geschmolzenem Gummi. Die Brände waren fast erloschen, der See war schwarz. Sam konzentrierte sich und formte eine Leuchtkugel.

				Er warf das Licht auf ungefähr dreieinhalb Meter Höhe und ließ es wie einen schwachen Suchscheinwerfer über die Siedlung gleiten. Ausgebrannte Autos, Zelte, die in Flammen aufgegangen waren. Verbrannte Körper.

				Sam stürzte zur erstbesten Leiche. Nein, zu klein für Astrid.

				»Lass das, Mann. Selbst wenn sie es wäre: So willst du sie nicht sehen.«

				Das grenzte an Mitgefühl. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Sam es vielleicht zu schätzen gewusst. Jetzt stand er nur da und starrte die verkohlte Leiche eines Kindes an, das wie ein geschmolzener Spielzeugsoldat dalag.

				Caine wies ihn an, sein Licht auf den See hinauszulenken. Ein Segelboot schaukelte in der sanften Dünung – nein, das war nur noch die Hälfte eines Segelboots.

				Als sie ein Knacken hörten, wirbelten sie herum. Da war jemand.

				»Wer ist da?«, fragte Caine laut.

				Keine Antwort.

				»Ich zähl bis drei«, sagte Caine angespannt. »Bei drei bist du tot.«

				»Nicht!«

				Die Stimme klang irgendwie seltsam. Viel zu tief. Caine holte Sams in der Luft schwebendes Licht näher heran.

				Und jetzt stand ihnen beiden vor Verblüffung der Mund offen.

				»Das ist ein Erwachsener!«, rief Sam.

				»Wer bist du?«, wollte Caine wissen. »Wie kommst du hierher?«

				Der Mann war ein Wrack, so viel war klar. Ihm fehlte ein Arm, die Haut an seiner Schulter hing in Fetzen und der Stumpf war nur teilweise verheilt. Das hatte kein Arzt operiert.

				»Wie heißt du?«, fragte Sam.

				»Alex.«

				»Woher kommst du, Alex?«

				»Ich … ich bin hereingefallen.«

				Sie blickten ihn immer noch fassungslos an. Nicht ohne Respekt, aber es war eindeutig, dass sie hier das Sagen hatten. 

				»Alex«, begann Caine. »Du musst uns schon ein bisschen mehr sagen. Was meinst du mit: ›Ich bin hereingefallen‹?«

				»Die Göttin … sie hat mich durch die Barriere geholt, damit ich sie füttere.« Er ballte die ihm verbliebene Hand zur Faust, doch der Ausdruck in seinem Gesicht war beinahe ehrerbietig.

				Sam und Caine wechselten einen vielsagenden Blick. Sie hatten beide eine Menge traumatisierter Kids gesehen. Das hier war ihr erster Erwachsener. Der Erste seit Langem, und er hatte eindeutig den Verstand verloren.

				»Was ist hier passiert?«, fragte Sam. »Hast du etwas gesehen?«

				Der Mann zeigte zu dem Felsvorsprung, der im Osten über dem See aufragte. »Sie kam von dort, die Göttin des Lichts. Fiel über sie her wie …«

				»Gaia?«, fuhr Caine dazwischen.

				»Kennst du sie?«, wollte Alex begierig wissen. »Habt ihr etwas zu essen für mich?«

				»Hat jemand überlebt?« Sams Stimme war schrill, weil er sich vor der Antwort fürchtete.

				»Ja, ein paar. Lauter Kinder. Sie sind …« Er blickte sich um, dann deutete er mit dem Kopf in eine Richtung. »Sie sind dorthin gegangen.«

				Sam flüsterte: »Sie wollen nach Perdido Beach.«

				»Da war auch ein Fahrzeug. Vielleicht ein Laster«, sagte Alex. »Ich kann mich nicht erinnern. Andere sind zu Fuß los. Das bringt ihnen aber nichts. Sie will sie alle töten, wisst ihr. Sie brennt ihnen die Köpfe ab.«

				»Gaia hat sie einfach gehen lassen?«, fragte Sam. Der Mann war zwar verrückt, aber noch nicht ganz hinüber.

				Alex wirkte auf einmal so, als wäre ihm das unangenehm. »Sie war … na ja, während sie am Töten und Verbrennen war, oder wie nennt man das? Am Köpfeabfackeln? Also mittendrin … da ging plötzlich ein Sturm los und hat sie verletzt. Ich hab’s selbst gesehen. Wie ein Wirbelwind.«

				»Ein Wirbelwind?«, fragte Caine scharf.

				»Brianna«, sagte Sam.

				»Die Göttin ist verwundet. Oh, sie wird so hungrig sein!« In Alex’ Stimme schwang eine sonderbare Mischung aus Angst und freudiger Erwartung mit. »Ich … Sie ist eine Göttin. Sie heißt Gaia. Aber psst! Ihr dürft ihren Namen nicht aussprechen.«

				»Sie ist keine Sie«, schnappte Sam. »Sondern ein Es. Und dieses Es ist kein Gott.«

				»Wenn sie verletzt ist, dann war das vielleicht ihre Blutspur, die wir gesehen haben«, sagte Caine. »Sie führt nach Nordwesten. Wir müssen uns entscheiden: Sollen wir nach Perdido Beach gehen und herausfinden, ob deine Freundin noch lebt, oder machen wir Jagd auf die Göttin dieses Verrückten?«

				Sam warf einen Blick auf Alex. Ihm war gerade ein schrecklicher Verdacht gekommen. »Sie hat dir den Arm ausgerissen, nicht wahr?«

				Alex schloss die Augen. »Sie war sehr hungrig, ja.«

				»War noch jemand bei ihr?«, fragte Sam. »Ein Mädchen? Und ein Kerl mit einem Arm, der wie eine Schlange aussieht? Oder wie eine Peitsche?«

				»Ein Mädchen, ja. Sie sagt, sie ist die Mutter der Göttin.«

				»Diana.« Caine sah zu Boden und fing an, an seinem Daumennagel zu knabbern.

				»Sie hat uns verraten. Sie ist hierhergekommen, um die Kinder zu warnen.« Alex grinste. »Aber sie kam zu spät! Oh, ihr hättet es sehen sollen! Ha! Die Lichtshow bei einem Heavy-Metal-Konzert ist nichts dagegen.«

				Sam bemerkte auf einmal etwas, was irgendwie fehl am Platz wirkte. Er spähte in die Dunkelheit, formte ein zweites Licht und ging zu der Stange mit dem Stofffetzen.

				Er zog das blonde Haarbüschel heraus, strich mit den Fingern darüber und schob es dann in die hintere Tasche seiner Jeans. Dieser Moment brach ihm das Herz. Zu spüren, dass sie so nah war. Zu wissen, dass er nicht da war, als sie ihn brauchte. Er brach in Tränen aus und löschte das Licht, damit Caine ihn nicht sah.

				Aber sie lebte. Astrid war am Leben und mit den anderen Überlebenden auf dem Weg nach Perdido Beach.

				Sam räusperte sich. Dann, ohne den Kopf zu wenden, sagte er: »Alex? Tut mir leid, was dir passiert ist. Das hier ist eine schreckliche Welt. Meistens zumindest. Wir können dir nicht helfen. Du musst dich allein durchschlagen.«

				»Und wir machen Jagd auf Gaia?«, fragte Caine.

				Sam nickte. 

			

		

	



		
			
				

				Sechzehn

				35 Stunden, 33 Minuten

				Sinder war am Nachmittag gekommen und hatte Lana den ganzen Abend und bis spät in die Nacht mit Taylor geholfen. Es sah tatsächlich so aus, als könnten sie Taylors Gliedmaßen mit vereinten Kräften wieder anwachsen lassen.

				Taylor war nicht ganz Pflanze, aber auch nicht ganz Tier. Sie war ein blutloser, goldhäutiger Freak mit der Zunge einer Echse, Haaren aus Gummi und toten Augen. 

				»Kannst du aufstehen?«, fragte Lana sie.

				Sie wussten weder, ob Taylor sie verstand, noch, ob sie die Kontrolle über ihren eigenen Körper hatte. Was immer der kleine Pete in seiner Ahnungslosigkeit angerichtet haben mochte, das Mädchen wiederherzustellen, war eine echte Herausforderung.

				Taylor stand nicht auf. Sie ließ ihre lange schmale Zunge hervorschnellen, rührte sich aber nicht vom Fleck.

				»Ich begreife das nicht«, sagte Sinder.

				Sanjit betrat mit Patrick das Zimmer. »Wie geht es ihr?«

				»Sie ist wieder ganz«, antwortete Sinder, da Lana Sanjit nur fuchsteufelswild anstarrte und sich weigerte, mit ihm zu sprechen. Dabei war ihre Lust auf eine Zigarette gar nicht mehr so stark, sie wollte aber trotzdem eine.

				Und dann war auf einmal das Bett leer. Taylor war weg.

				Sie starrten alle drei auf die Stelle, wo sie eben noch gesessen hatte.

				»Interessant«, sagte Sanjit. »Das habe ich jetzt nicht erwartet.«

				Er hatte es kaum ausgesprochen, da tauchte Taylor ebenso unvermutet wieder auf.

				Ihre Reptilienzunge schnellte aus dem Mund, ihr Kopf schwang langsam von einer Seite zur anderen, dann verschwand sie erneut.

				»Sie teleportiert sich«, sagte Lana.

				In den nächsten fünf Minuten tauchte sie nicht mehr auf, und als sie bereits drauf und dran waren, es aufzugeben und nicht länger auf sie zu warten, war sie wieder da – diesmal stand sie in einer Ecke des Zimmers. In ihrer linken Hand hielt sie einen hellgelben Klumpen. Sie warf ihn aufs Bett. 

				Sinder hob ihn vorsichtig auf. Er war so groß wie ein halber Brotlaib. »Das ist Käse.«

				Der Gegenstand in Taylors rechter Hand war eine halbvolle Schachtel Marlboro.

				Lana ignorierte Sanjits Stöhnen. Sie nahm das Geschenk grinsend an und sagte: »Endlich zahlt sich diese Heilerei auch mal aus.«

				Taylor verschwand und kam nicht wieder.

				Eine Minute später wurde die Tür eingetreten und Dekka betrat mit der bewusstlosen Brianna in den Armen den Raum.

				Alex erinnerte sich daran, wie er in seinem Bett im Haus seiner Großmutter in Atascadero aufgewacht war. Beim Frühstück hatte er ferngesehen, dann hatte er auf der Arbeit angerufen und sich krank gemeldet und seinem Kumpel Charlie eine SMS geschickt. Ihn gefragt, wann er ihn abholen würde.

				Danach hatte er dafür gesorgt, dass auf seinem iPhone genug Speicherplatz für die Videos war, das Seil, die Leiter und seine Haken zusammengesucht und noch rasch einen Müsliriegel in den Rucksack geworfen.

				Seiner Großmutter hatte er gesagt, er wolle Klettern gehen, was ja nicht ganz unwahr war. Sie hatte ihn gebeten, sie am Samstag zum Costco zu fahren, wozu er sich wohl oder übel bereit erklärt hatte.

				Sein Leben war nicht spektakulär gewesen, aber auch nicht schlecht. Normal jedenfalls. Doch dann war alles mit einem Schlag anders geworden, so wie er es nie für möglich gehalten hätte. Auf einmal war er körperlich und psychisch ein Wrack. Früher war er nie in die Kirche gegangen und jetzt vergötterte er ein menschenfressendes Mädchen. Er war noch so weit bei Sinnen, um zu begreifen, dass das der reinste Wahnsinn war. 

				Alex wanderte am Ufer des Sees entlang. Die aufgehende Sonne verlieh dem Ort etwas Gespenstisches. In der Luft lag der Geruch nach verkohltem Menschenfleisch und ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.

				»Nahrung für die Götter.« Er lachte schluchzend auf.

				Ja, es war so gar nicht das, womit er gerechnet hatte, als er an der Barriere auf die Leiter stieg, um ein paar coole Videos zu drehen.

				»Aber hey, so ist das Leben.«

				Das hier war eine ganz neue Erfahrung. Der Schmerz in seiner Schulter nahm gerade wieder zu. Seltsam war das. Er kam und ging. Die meiste Zeit war er einfach da, doch ab und zu schwoll er zu einem höllischen Brennen an und dann versetzte ihn seine Verstümmelung in Rage.

				Er blickte auf den Stumpf. Er war entsetzlich anzusehen und irgendwie auch der Hammer. Sie hatte sein Tattoo gegessen. Das, was er sich in San Diego machen ließ: ein Typ, der an einer Steilwand hing.

				»Gaia!«, schrie er. »Gaia, wo bist du?«

				Nichts. 

				Er war jetzt selbst hungrig. Sein Körper war versehrt und er hatte keine Ahnung, wo er hier war. Aber wenigstens konnte er trinken. Das war ein Süßwassersee. Er ging bis zu den Knien ins Wasser und bückte sich, um das Wasser mit der Hand zu schöpfen. Es schmeckte nach Asche und Öl.

				Dann sah er das Seil. Es lag auf dem Wasser und bildete eine Wellenlinie wie eine Schlange.

				Manchmal fuhr er mit Freunden zum Lake Isabella. Sie mieteten ein Boot, gingen Wasserskifahren und tranken Bier. Um die Dosen kühl zu halten, versenkten sie sie in einem Netz und zogen sie neben dem Boot durchs Wasser. Vielleicht hingen an diesem Seil ja auch ein paar Bierdosen …

				Alex holte es ein. Da hing etwas dran, etwas ziemlich Schweres. Ha! Es war eine Kühltasche voller kleiner Löcher. Als er sie aus dem See zog, strömte Wasser heraus. So schwer, wie sie war, musste da mehr drin sein als nur Bier.

				Mit einer Hand das Seil aufzuknüpfen, war gar nicht so leicht. Erst als er sich mit den Zähnen behalf, bekam er den Knoten auf. 

				Die Fahrradkette brachte ihn an seine Grenzen und er hätte fast schon aufgegeben, doch dann sah er sich im Camp um und fand ein Brecheisen. Damit knackte er das Kettenschloss.

				Als er den Deckel vorsichtig öffnete und in die Tasche lugte, blieb ihm die Spucke weg.

				In der Tasche lag ein Kopf.

				Er spie Wasser, schien zu flüstern und blickte ihn mit kalten blauen Augen an. Wie die Göttin. 

				Alex unterdrückte seinen Ekel und die Angst, beugte sich noch weiter herunter und hörte eine heisere Stimme sagen: »Wer zum Teufel bist du?«

				Computer-Jack kam als Nächster im Clifftop an. Er trug die verbrannten und verstümmelten Kinder eins nach dem anderen hinauf zu Lana.

				Als das Wohnmobil unterwegs den Geist aufgegeben hatte, hatte Jack sich von hinten dagegengestemmt und es mit seiner unglaublichen Kraft, die ihm nie etwas bedeutet hatte, bis hierher geschoben.

				Am Ende waren sie nicht viel schneller gewesen als die Kids, die den weiten Weg zu Fuß zurückgelegt hatten.

				Ein Junge war unterwegs gestorben. Die anderen hatten die ganze Zeit geweint und bei der leisesten Erschütterung vor Schmerzen geschrien. 

				Sanjit rannte los, um seine Geschwister zu holen. Sie sollten den Verletzten zu trinken geben und versuchen, sie so lange zu trösten, bis sie an der Reihe waren. 

				Sinder machte sich rasch ein Bild von der Lage und entschied, wem am dringendsten geholfen werden musste. Brianna wäre als Erste dran, so viel war klar. Sie war eine ihrer wichtigsten Kämpferinnen.

				Als Lana ihre Hand auf die verstümmelte Gesichtshälfte legte, fluchte Brianna leise. 

				»Was ist passiert, Wirbelwind?«, fragte Lana, während sie die andere Hand ausstreckte, um das Bein eines Vierjährigen zu heilen, das bis auf den weißen Knochen verbrannt war.

				»Gaia«, stieß Brianna keuchend hervor. »Der Gaiaphage. Er wollte alle umbringen …« Ihre Augen rollten nach hinten und sie verlor wieder das Bewusstsein.

				Sanjit trat hinter Lana, schob ihr eine Zigarette zwischen die Lippen und gab ihr Feuer.

				Als Sinder kurz darauf in den Raum zurückkehrte, fragte Lana nur: »Wie viele Tote?«

				»Eins von den Mädchen sagt … sie sagt, es ist alles niedergebrannt. Die Boote, die Wohnmobile, einfach alles.« Sinder wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wohl mehr als die Hälfte.«

				»Und Sam?«

				»Er war nicht dort.«

				»Dann ist es noch nicht vorbei.«

				Gaia war in den Wald geflohen und versteckte sich im dichten Unterholz einer Baumgruppe. Sie stand unter Schock. Nicht so sehr wegen der Schmerzen. Als Sam sie in Flammen aufgehen ließ, waren die Schmerzen viel schlimmer gewesen, aber da hatte sie nicht solche Angst gehabt. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie außer Nemesis irgendjemanden fürchten müsste.

				Sie war davon ausgegangen, dass die Menschen Schwächlinge waren und nicht einmal die Mutanten eine echte Gefahr für sie darstellten. Dass sie vorhin von einem Mädchen – einem einzigen Mädchen! – fast vernichtet worden wäre, war extrem beunruhigend. Sie hatte das alles offenbar falsch eingeschätzt. Schlimmer noch: Womit müsste sie dann erst in der Außenwelt rechnen?

				Konnte sie besiegt werden? Von primitiven menschlichen Wesen?

				Sie hatte das Gefühl, dass die Angst ihr die Kehle zuschnürte. Noch so etwas, worüber sie keine Kontrolle hatte. Dieser Körper tat, was er wollte, reagierte anders, als ihr Verstand es ihm befahl. Das war eine Schwäche. Das rasende Herzklopfen, ihre orientierungslosen Sinne, die verspannten Muskeln – offenbar konnte sie nichts davon steuern.

				Zudem trübte der Schmerz ihr Bewusstsein und zwang sie, ihn – nur ihn – wahrzunehmen. Auch das war eine Schwäche. 

				Wo war Diana, diese dumme Gans? Sie sollte hier sein. 

				Und erst dieser ständige Hunger! Dabei hatte sie Dutzende von ihnen getötet. Sie hatten sie davongejagt, bevor sie neue Energie tanken konnte. Das war ungerecht. Einfach unfair!

				Sobald sie sich geheilt hätte, würde sie noch einmal angreifen und diesmal würde sie alle erledigen. Ausnahmslos. Es ging nicht anders, denn das, was sie nicht für möglich gehalten hätte, war auf einmal denkbar geworden: Sie konnte tatsächlich besiegt werden.

				Bloß war das alles nicht so einfach: Sie durfte die Mutanten nicht töten. Musste es aber tun. Tat sie es nicht, würde sie womöglich von ihnen getötet werden. Und wenn sie nur ein paar von ihnen tötete, verlöre sie womöglich genau die Kräfte, die sie benötigte, um die anderen zu erledigen.

				Es dauerte Stunden, bis ihr Bein wieder angewachsen war. Als sie endlich aufstehen konnte, fühlte es sich noch zu wackelig an, um auf Supergeschwindigkeit zu schalten. Immer vorausgesetzt, sie verfügte noch über diese Kraft. War das Mädchen, das sich Wirbelwind nannte, tot? Ein Teil von Gaia hoffte es, der andere Teil befürchtete es.

				Die Sonne ging gerade auf. Der Wald schälte sich nach und nach aus der Dunkelheit. Licht drang durch die Wipfel der hohen Bäume und fiel auf den Nadelboden und die mächtigen Wurzeln.

				Und plötzlich sah sie die beiden. Die Gesichter waren auf die Entfernung unscharf, aber den einen erkannte sie auch so. Oh ja, sie kannte Caine. Um zu wissen, dass er es war, musste sie ihn nicht sehen. Es war schon eine Weile her, seit sie seinen Verstand berührt hatte, aber wenn sie es wollte, konnte sie ihn immer noch erreichen.

				Kannst du mich aufhalten, Nemesis? Wirst du es tun?

				Der andere musste Sam sein, der Junge, der sie mit seinem Licht verbrannt hatte. Der ihr so wehgetan hatte. In seinen Verstand war sie nie eingedrungen. Ein paarmal hatte sie ihn kurz gestreift, aber richtig berührt hatte sie ihn nicht.

				Soso, das Brüderpaar hatte sich also wieder einmal gegen sie verbündet. 

				Darum ging es aber gar nicht. Etwas anderes zählte viel mehr: dass der eine über die telekinetische Kraft verfügte und der andere über die Kraft des Lichts. Wenn sie sich nicht um ihre stärksten Waffen bringen wollte, durfte sie keinen der beiden töten. Sie konnte sie aber lahmlegen. Sie terrorisieren.

				Ihren Willen brechen.

				Gaia spähte durch das Gestrüpp und fragte sich, ob sie sie bemerkt hatten. Sahen sie zu ihr herüber? Sie schienen sich zu trennen und in zwei verschiedene Richtungen zu gehen. Sie kniff die Augen zusammen, spannte ihre Hände an und machte sich bereit.

				Ein Schatten warnte sie. Sie hechtete zur Seite, ließ sich fallen und wälzte sich blitzschnell davon, als der Stamm eines umgestürzten Mammutbaums herunterkrachte und sich in die Stelle bohrte, an der sie eben noch gestanden hatte.

				Caine!

				Sie drang sofort in seinen Verstand ein, stach mit tausend Dolchen auf ihn ein und hörte ihn aus viel größerer Nähe aufschreien, als sie erwartet hätte.

				»Caine!«, rief sie. »Ich kann dich immer noch foltern!«

				»Aaah!«

				»Schrei für mich, Vater!«

				Sie hörte das Trampeln rennender Füße: Jemand brach mit Gewalt durch das Dickicht. Da! Er rannte direkt auf sie zu. Sie hob ihre Hand und wollte auf seine Beine feuern, er kam ihr jedoch zuvor. Sein grüner Blitz schoss knapp an ihr vorbei, traf einen umgestürzten Baum und setzte einen morschen Ast in Brand.

				Sie erwiderte das Feuer, doch Sam hatte sich bereits zu Boden geworfen.

				Gaia humpelte auf ihn zu. Sie musste näher ran, zugleich fuhr ein stechender Schmerz durch ihr Bein und dann schlug auch noch Caines Verstand mit erstaunlicher Kraft zurück.

				»Aaargggh!« Schreiend und schäumend vor Wut bäumte sie sich dagegen auf und ließ ihn nicht los.

				Ein blindlings abgefeuerter Lichtstrahl, der sie beinahe in zwei Hälften zerschnitten hätte, war mitten in einen dreißig Meter hohen Mammutbaum gefahren. Der mächtige Stamm geriet ächzend ins Schwanken und dann brach der gewaltige Wipfel mit einem lauten Knall ab und stürzte rauschend zu Boden. Er schlug hinter ihr auf und versperrte ihren Rückzugsweg.

				Gaia unterdrückte die aufsteigende Panik. Nein, sie war immer noch die Stärkere. Sie war der Gaiaphage!

				Caine war die Schwachstelle. Gaia ließ sich zu Boden fallen und krallte sich in die Erde, um sich unsichtbar zu machen. Dann konzentrierte sie ihre ganze Boshaftigkeit auf Caine.

				Schrei!, befahl sie ihm. Schrei!

				Und er schrie. Und wie er schrie.

				Es klang, als würde er in Stücke gerissen. Als müsste er sterben.

				Sam würde ihm zu Hilfe eilen, schon allein deshalb, weil er Gaia alleine nicht besiegen konnte. 

				Und so war es auch. Während Sam mit Caine beschäftigt war, robbte sie davon, wand sich wie eine Schlange bäuchlings über die Erde, glitt durch das Geäst des umgestürzten Baums, blieb mit den Haaren hängen, riss sich los und spürte den brennenden Hass der Unterlegenen.

				Gaia hatte eine schlimme Nacht hinter sich und jetzt das!

				Sie konnte die Schlacht nicht gewinnen, solange sie sich in Zurückhaltung üben musste und nicht rücksichtslos zuschlagen konnte. Sie musste sich also zuerst Perdido Beach vorknöpfen. Erst dann konnte sie Caines Ungehorsam aus ihm herausfoltern und danach würde sie sich endlich diese Plage namens Sam Temple vom Hals schaffen.

				Bis dahin brauchte sie ein Ablenkungsmanöver.

				Aus dem Stamm, den Sam getroffen hatte, stieg eine Rauchsäule auf. 

				Warum nicht? Ja, das wäre perfekt. Ein Waldbrand würde sie alle nach Perdido Beach treiben. Und ihr den Rücken decken.

				Gaia hob die Hände und feuerte blindlings drauflos. Die gleißenden Strahlen trafen auf einen Wald, in dem es seit dem Beginn der FAYZ nicht mehr geregnet hatte.

				Und während im Stefano Rey Nationalpark die Flammen um sich griffen, suchte Gaia im Schutz des Qualms das Weite.

			

		

	



		
			
				

				Siebzehn

				29 Stunden, 24 Minuten

				Astrid, Diana und Orc erreichten Perdido Beach eine Stunde nach Jack. Sie führten eine Prozession völlig erschöpfter Kids an.

				Edilio war bereits im Clifftop gewesen. Jetzt rannte er von einem zum nächsten und blickte mit kaum verhohlener Panik in die müden und traurigen Gesichter.

				»Hast du Roger gesehen?«, fragte er immer wieder.

				Er bekam keine Antwort, war sich nicht einmal sicher, ob sie ihn überhaupt wahrnahmen. Aber einer von den Kleinen sagte: »Sein Boot ist verbrannt.«

				»Okay, aber hast du ihn gesehen?«

				Der Kleine schüttelte den Kopf.

				Edilio befürchtete, noch den Verstand zu verlieren. Roger durfte nicht tot sein. Nicht jetzt, das wäre nicht fair. Er und Roger waren erst seit Kurzem ein Paar, erst seit sie es endlich fertiggebracht hatten, sich einzugestehen, was sie schon seit Monaten insgeheim füreinander empfanden. 

				Edilios suchender Blick fiel auf Astrid.

				Er musste nichts sagen, sie verstand ihn auch so. »Wir haben ihn nicht gesehen, Edilio. Jack ist rausgerudert. Im Wasser schwammen Leichen. Roger und Justin dürften auf ihrem Boot gewesen sein. Es zerbrach in zwei Hälften und ist verbrannt.«

				»Aber sie sind nicht …? Habt ihr sie …?« Er konnte seine schreckliche Vermutung nicht zu Ende formulieren.

				»Ohne Brianna hätte Gaia uns alle getötet. Wir mussten so schnell wie möglich weg. Es gab so viele Verletzte und dann noch diese Angst. Wir konnten nicht bleiben und nach ihnen suchen.«

				Edilio nickte niedergeschlagen. Er musste diese schreckliche Neuigkeit irgendwohin stecken, sie wie so viele andere Erlebnisse vorläufig aus seinem Bewusstsein verdrängen.

				Aber der Schmerz war zu groß. Der Kloß im Hals ging nicht weg. Das Gehörte ließ sich nicht ausblenden, bis der Zeitpunkt fürs Trauern günstiger wäre. Ein Schluchzen drang aus Edilios Kehle, dann brach er in Tränen aus und begann bitterlich zu weinen. 

				Astrid nahm ihn in die Arme.

				»Ich hätte dort sein sollen«, flüsterte Edilio in ihren Nacken.

				»Du hättest sie nicht aufhalten können. Haben es die anderen hierhergeschafft? Ich meine, Dekka und Brianna und die Schwerverletzten?«

				Edilio löste sich aus ihren Armen und wischte sich die Tränen ab. »Brianna sieht schlimm aus, aber sie lebt. Dekka hat sie ins Clifftop gebracht, sie ist bei ihr.«

				»Lass mich nie wieder auch nur ein schlechtes Wort über Brianna sagen. Dass wir mit dem Leben davongekommen sind, haben wir allein ihr zu verdanken. Edilio, es war … Gaia hätte … Sie genoss, was sie tat. Sie warf die Kinder in die Luft und …«

				Edilio nickte. »Was tun wir jetzt? Hast du Sam gesehen? Er sollte hier sein, aber ich … Das ist alles meine Schuld.«

				»Edilio, du hast keine Schuld.« Astrid winkte Diana herbei. 

				Orc war Wasser holen gegangen und hatte es in einer Plastikwanne auf die Plaza gebracht. Die Kids stürzten sich gierig darauf.

				»Hör zu.« Astrid nahm Edilios Gesicht in ihre Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Wir haben keine Zeit für Trauer. Es gibt ein paar Dinge, die du wissen musst.«

				Edilio nickte wieder, war aber wie weggetreten.

				»Diana, erzähl Edilio, was du über Gaia weißt.«

				Als Diana ihm alles berichtet hatte, musste Edilio sie bitten, es zu wiederholen. Jeder Anlauf, sich zu konzentrieren, scheiterte an den Bildern, die ihm durch den Kopf schwirrten: Bilder von Roger, von seiner Leiche, die auf dem Wasser schwamm, oder wie er schwer verletzt irgendwo lag, womöglich noch am Leben und mutterseelenallein.

				»Gaia will uns alle töten«, redete Astrid auf ihn ein. »Die gute Nachricht ist die, dass wir Drake kaltgestellt haben. Nein, nicht wir, sondern Brianna. Wieder einmal Brianna.«

				»Was?«, fragte Edilio verwirrt. 

				Astrid und Diana wechselten einen Blick. Astrid zog die Schultern hoch und deutete mit dem Kinn auf Edilio.

				»Komm, Edilio«, sagte Diana. »Wir setzen uns da drüben kurz hin.«

				»Wieso hast du so geschrien?«, fragte Sam. »Bist du verletzt?«

				Caine hockte keuchend und vornübergebeugt auf den Knien, als wäre er in den Bauch getreten worden. »Sie hat mich erwischt.«

				In der Luft lag ein beißender Geruch nach Rauch und brennendem Holz.

				»Wo? Wo hat sie dich erwischt?«

				Caine richtete sich langsam auf. Er blickte Sam verbissen an. »Hier«, sagte er und stach wutentbrannt mit dem Finger auf seine Schläfe ein.

				»Was soll das heißen? Mann, wir hatten sie in der Zange!«

				»Gar nichts hatten wir!«, schrie Caine. 

				Zu Sams Erstaunen hatte sein Bruder Tränen in den Augen. Er beschloss, es auf die sanftere Tour zu versuchen. Einen Streit mit Caine konnte er jetzt nicht gebrauchen. »Okay, sag mir, was hier läuft. Ich muss mich darauf verlassen können, dass wir zusammenarbeiten.«

				Caine bürstete sich den Sand ab und vermied es, Sam in die Augen zu schauen. »Ich gehörte dem Gaiaphage eine Zeit lang, verstanden? Ist lange her. Nach unserem ersten großen Kampf, damals in Perdido Beach. Du dürftest dich daran erinnern.«

				»Aber später hast du doch gegen ihn gekämpft.«

				»Da war er bereits schwächer. Außerdem hat er sich auf Lana und den kleinen Pete konzentriert. Jetzt ist er wieder stärker. Viel stärker.«

				Sam sah ihn fragend an. »Wieso auf Lana? Was geht ihn Lana an?«

				»Er … er hasst sie. Lana war bei ihm, so wie ich. Aber sie hat es geschafft, ihn aus ihrem Kopf zu verjagen. Ich weiß nicht, wie. Vielleicht hängt das mit ihrer Heilkraft zusammen. Keine Ahnung. Vielleicht auch nur damit, dass sie stark ist. Und knallhart.«

				»Okay«, sagte Sam, weil ihm sonst nichts einfiel. Für Caine war es sicher nicht leicht, seine Schwächen zuzugeben. Sich eingestehen zu müssen, dass Lana etwas fertigbrachte, wozu er selbst nicht imstande war.

				Der Rauch biss in Sams Augen. Da musste mehr brennen als der von ihm gespaltene Baum.

				Caine war noch nicht fertig. »Es ist, als gäbe es außer der FAYZ noch einen anderen Ort. Eine Art Raum, mit dem hier alles in Verbindung steht. Ich sehe ihn nicht, aber ich spüre ihn. Wie etwas, was du nur aus dem Augenwinkel wahrnimmst. Und kaum drehst du den Kopf, ist es weg. Durch diesen Raum hindurch erreicht mich der Gaiaphage.«

				»Was passiert dann?«

				»Es tut weh.«

				»Sehr?«

				Caine biss die Zähne zusammen und deutete mit der Hand ein unsichtbares Messer an, das er sich langsam in die Schläfe bohrte. »Als würde dir jemand eine glühende Klinge in den Schädel rammen und sie hin und her drehen, immer wieder.«

				Sam wusste, was Schmerzen waren. Als Drake ihn mit der Peitsche halb totgeschlagen hatte, hatte er irgendwann nur noch geweint und gewinselt. Er war ihm vollkommen ausgeliefert gewesen, hatte jede Kontrolle über sich selbst verloren. Er wusste, was solche Qualen mit einem machten. Kurz war er versucht, Caine eine Hand auf die Schulter zu legen. Doch das würde nicht gut ankommen.

				Stattdessen langte er nach dem Ast eines Baums, zog sich daran hoch und kletterte noch ein Stück weiter hinauf, um sich einen Überblick zu verschaffen. 

				Es brannte tatsächlich. Mindestens drei Bäume hatten Feuer gefangen. Nach einem Jahr ohne Regen würde der Wald brennen wie Zunder. Und sie konnten nichts dagegen tun.

				Sam sprang zurück auf den nadelbedeckten Boden. »Heißt das, Gaia kann dich außer Gefecht setzen, wenn wir auf sie stoßen?«

				Caine zuckte die Achseln. »Es ist lange her. Ich dachte, ich hätte es im Griff. So wie Lana. Aber seit der Gaiaphage diesen Körper hat, wird er immer mächtiger. Er hat den Minenschacht verlassen. Und der kleine Pete ist entweder tot oder weiß der Geier wo.«

				»Astrid glaubt, dass er noch am Leben ist. In irgendeiner Form.«

				»In irgendeiner Form?« Caine lachte bitter. »Mann, vor ein paar Stunden haben wir noch darüber geredet, dass wir bald hier rauskommen, unsere Alten sehen werden und endlich was Richtiges zu essen kriegen. Jetzt stecken wir schon wieder bis zum Hals in der Scheiße.«

				Sam betrachtete seinen Bruder neugierig. Sie waren im Abstand von ein paar Minuten zur Welt gekommen. Geboren von derselben Mutter. Sam wusste bis jetzt nicht, was da wirklich passiert war. Hatten sie denselben Vater? Oder war ihre Mutter womöglich abenteuerlustig gewesen und hatte Dinge getan, die er sich am liebsten gar nicht vorstellen wollte?

				Warum hatte sie ihn behalten und nicht Caine?

				So viel stand fest: Die »Scheiße« musste schon viel früher begonnen haben.

				»Ich glaube nicht, dass ich Gaia ohne dich besiegen kann«, sagte Sam schließlich. »Aber jetzt frage ich mich, ob du nicht auch eine Schwachstelle bist.«

				Caine wurde nicht einmal wütend. Er wusste, dass es stimmte.

				»Wenn sie das nächste Mal meinen Verstand berührt, versuch nicht, mir zu helfen«, sagte er. »Denn darauf zielt sie ab. Du hast Recht, wir hatten sie in der Zange, und deshalb ist sie auf mich losgegangen. Sie hat dich damit von sich abgelenkt.«

				Sam nickte. »In Ordnung. Aber was hat sie jetzt vor? Das kapiere ich nicht.«

				Caine dachte eine Weile nach, dann wurden seine Gesichtszüge schlaff. »Sie wird angreifen. Am See hat sie nicht alle erwischt. Das hat Brianna verhindert. Sie weiß nun, dass sie nicht unverwundbar ist, und hat zu allem Überfluss auch noch uns am Hals. Das heißt, sie muss uns in die Defensive zwingen. Sie darf nicht zulassen, dass wir die Spielregeln bestimmen, weil dann die Möglichkeit besteht, dass wir sie kriegen.« Er deutete auf den Rauch. »Deshalb das Feuer. Kein größenwahnsinniges Getue mehr. Sie hat Angst, und das ist schlimm, vor allem für uns. Von jetzt an gibt sie Gas. Unsere Zeit ist abgelaufen. Du möchtest über das Endspiel reden? Hier hast du es.«

				Der Kopf namens Drake hatte mit Alex gesprochen. Er hatte ihm gesagt, dass er Gaia diente. Und dass Gaia Alex belohnen würde, wenn er ihr den Kopf brachte. Sie würde ihm seinen Arm zurückgeben, in einem besseren Zustand als je zuvor.

				Also hatte Alex die Steine aus der Kühltasche entfernt und den Kopf darin mitgenommen. Schwer war sie immer noch, zumal er nur einen Arm hatte, aber irgendwie würde er es schon schaffen.

				Auf ihrer Suche nach Gaia hatten ihm Drake und der andere Kopf, der sich Brittney nannte, alles über Gaia erzählt. Alex sollte wissen, wo er stand. Er würde die Wahrheit erfahren. Er würde begreifen, dass er einer echten Göttin diente.

				Und sobald Gaia die FAYZ im Triumph verließ – und daran wäre ja wohl nicht zu zweifeln –, würde Alex neben ihr herschreiten. Das hatte Brittney gesagt. Und später hatte Drake es bestätigt.

				Alex machte sich auf die Suche nach Gaia, um ihr den Kopf von Drake Merwin zu bringen. Darüber, was Gaia mit dem Kopf tun würde, dachte er nicht nach. Drake schien jedoch eine ziemlich klare Vorstellung davon zu haben.

				Connie Temple war zu dem mit Dahra vereinbarten Treffpunkt gekommen. Als auch nach stundenlangem Warten keines der Mädchen aufgetaucht war, hatte sie eine Nachricht an einen Ast gepinnt und diesen an die Wand gelehnt. Darauf stand, dass sie am nächsten Morgen wiederkommen würde. 

				Dann hatte sie sich auf die Suche nach einem Zimmer gemacht. Das Motel lag zwanzig Kilometer weit entfernt. Sie hatte zu Abend gegessen, eine Flasche Wein getrunken und war bei laufendem Fernseher in einen unruhigen Schlaf gefallen.

				Am nächsten Morgen war sie unausgeschlafen und leicht verkatert zum Treffpunkt zurückgekehrt, diesmal ausgerüstet mit Kaffee und ein paar Donuts. Ihre Hoffnung, dass ihr Treffen mit Dahra und Astrid doch noch zustandekam, hielt sich in Grenzen.

				Connie stieg aus ihrem Wagen, entfernte die Nachricht vom Ast und knüllte sie zusammen. Dann richtete sie den Blick auf das unerreichbare Ufer.

				Rund um die Marina im Inneren der FAYZ stiegen dünne Rauchsäulen auf. Weiter südlich war dichter Qualm zu sehen, ein Anblick, der nichts Gutes verhieß.

				Sie beschloss, von der hiesigen Marina aus Ausschau zu halten. Als sie das Ende eines Stegs erreicht hatte und auf das Wasser blickte, wünschte sie sich, sie könnte in einem der Boote auf den See hinausfahren.

				»Gestern Nacht war dort die Hölle los.«

				Connie wandte den Kopf und erblickte einen großen, etwas gebückten und schon älteren Mann mit weißen Haaren und einem von Sonne und Wind gegerbten Gesicht.

				»Wie meinen Sie das?«

				Der Mann deutete mit dem Kinn zum gegenüberliegenden Ufer. »Ich beobachte sie, seit das Ding durchsichtig geworden ist. Mein Enkel ist da drin. Das hoffe ich wenigstens.«

				»Leben auch welche am See?«, fragte Connie.

				»Es sah jedenfalls so aus. Sie scheinen da ein Camp zu haben, aber kein elektrisches Licht. In der Nacht war nur Kerzenschimmer zu sehen. Unlängst kamen ein paar von ihnen in einem der Boote herüber und wir tauschten Botschaften aus.« Er zuckte die Achseln. »Über meinen Enkel erfuhr ich nichts. Sie sagten, sie kennen ihn nicht. Ihre aufgebrachten Mienen sind mir aber nicht entgangen, als ich seinen Namen nannte.«

				Connie nickte mitfühlend. »Ich heiße Connie Temple. Mein Sohn …«

				»Ich weiß, wer Sie sind, Ms Temple. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Mein Name ist Drake Merwin. Der Junge ist nach mir benannt: Drake.«

				Connie tat ihr Bestes, sich nichts anmerken zu lassen. Sie hatte von dem Jungen nur Schlechtes gehört. Schreckliche Geschichten. »Was ist gestern Nacht passiert?«

				Der alte Drake Merwin zuckte wieder mit den Schultern. Es schien ein Tick zu sein. »Das klingt wahrscheinlich verrückt.«

				Connie wartete ab.

				»Von hier sah es so aus, als würde jemand eine Lasershow veranstalten. Es gab auch Explosionen. Heute Morgen dachte ich, vielleicht kommt ja jemand herüber und erklärt das alles. Es ist aber niemand aufgetaucht. Ich war die ganze Zeit hier. Auf meinem Boot habe ich ein ziemlich gutes Fernglas, das Problem ist bloß, dass meine Augen nicht mehr so richtig mitmachen. Ich habe gut gesehen, bis ich fünfundsechzig wurde, und dann auf einmal …« Wieder ein Achselzucken.

				»Darf ich mal durch das Fernglas schauen?«

				Er brachte sie auf sein Boot am Ende des Piers. Das Fernglas war groß und auf einem Stativ befestigt. Sie musste in die Hocke gehen, um hindurchzublicken, und benötigte mehrere Anläufe, bis es scharf gestellt war.

				Plötzlich war alles ganz nah.

				»Würden Sie mir bitte sagen, was Sie sehen«, bat Merwin sie.

				»Da ist ein Segelboot, es steht auf dem Kopf. Und ein brennendes Wohnmobil. Sieht aus wie ein Wohnwagenanhänger …« Sie schluckte. »Es ist aber noch viel mehr verbrannt. Autos. Boote. Können wir mit Ihrem Boot weiter ranfahren?«

				Merwin war sichtlich besorgt. »Ich hab’s noch nicht getan, weil ich mich davor fürchte, was ich dort aus der Nähe zu sehen bekomme.«

				Sie verstand ihn nur zu gut und legte ihm tröstend die Hand auf den Arm.

				Er stellte sich ans Steuerrad und sie löste die Leinen. Es war ein großes Boot, aber er manövrierte es gekonnt und brachte es bis auf wenige Meter an die Barriere heran.

				Dann stellten sie sich wieder ans Fernglas.

				»Sind das …?«, fragte sie ängstlich.

				»Ja.« Auf der Wasseroberfläche schwammen Leichen. Sie stießen sanft gegen die Barriere.

				Am Ufer bewegte sich etwas, eine einzelne Person. Sie drehte das Fernglas nach rechts und dachte, einen erwachsenen Mann zu sehen, der einen blau-weiß gestreiften Behälter trug und sich rasch vom See entfernte.

				Niemand würde sie heute hier treffen.

				»Sie sagten, Sie hätten so etwas wie Laserstrahlen gesehen?« Connie konnte das Beben in ihrer Stimme kaum unterdrücken.

				»Ich weiß, was Sie denken, Ms Temple«, antwortete er. »Ich kenne die Aufnahmen von Ihrem Jungen und dem Licht, das aus seinen Händen schoss. Daraus sollten wir aber keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

				»Nein«, stimmte sie ihm zu.

				»In der Kombüse steht eine Kaffeemaschine. Ich trinke ihn gerne mit ein wenig Milch.«

				Connie war froh über diesen Vorschlag und ging nach unten. Sie drehte die Maschine an und während sie darauf wartete, dass sie sich erhitzte, brach der Henkel von der Tasse in ihrer Hand ab. Daran merkte sie, wie angespannt sie war. Sie ließ zwei Tassen Kaffee aus der Maschine und kehrte damit zurück an Deck.

				Merwin dankte ihr, nahm seine Tasse und trank. Derweil hielt er das Boot mithilfe des Steuerrads und des Motors an Ort und Stelle.

				»Ich bin vierundsiebzig Jahre alt«, erzählte er ihr. »Ich war in Vietnam, das ist lange her und war noch vor Ihrer Zeit. Der Krieg war schlimm.«

				»Das sind wohl alle Kriege.«

				Er lachte leise. »Ja, das stimmt. Jedenfalls gab es da diesen Jungen. Er war fast noch ein Kind. Man hat ihn zum Korporal befördert, und das auch nur, weil der eigentliche Korporal tot war. Alles in allem war er ein netter Kerl. Doch eines Tages, nachdem er seit drei Nächten nicht geschlafen hatte und zwei seiner besten Kumpel getötet worden waren …« Merwin hielt inne, holte tief Luft und wandte den Blick ab.

				Sie wartete.

				»An dem Tag geriet ein Kämpfer der nordvietnamesischen Volksarmee in Gefangenschaft. Er war verwundet und konnte mit dem Rückzug seiner Genossen nicht Schritt halten. Der Korporal ging zu ihm, um ihn zu verhören. Der Vietnamese spuckte dem Korporal ins Gesicht. Um es kurz zu machen: Der Korporal tötete ihn mit einem Genickschuss.«

				Connie sah Merwin wortlos an.

				»Einen wehrlosen Gefangenen zu erschießen, ist ein Fall für das Kriegsgericht. Wäre es jedenfalls gewesen, wenn der Mord angezeigt worden wäre.«

				»Sie haben es nicht gemeldet?«

				Merwin zuckte mit den Schultern. »Nein, niemand zeigte mich an. Wir waren alle hungrig und müde, wir hatten Schiss und eine Mordswut im Bauch. Der Älteste von uns war gerade mal zwanzig.«

				»Sam würde niemals …«

				»Ach, Ms Temple, es gibt natürlich ein paar Heilige. Ich habe sogar eine von ihnen geheiratet. Aber viele sind es nicht. Ich hoffe, dass mein Enkel Drake die Stärke gefunden hat, um …« Merwin verstummte kurz. »Er war schon immer ein schwieriger Junge. Und erst recht, nachdem mein Sohn gestorben war. Der Stiefvater, Drakes Stiefvater …« Er seufzte. »Ach, wir wissen es einfach nicht.«

				»Und wenn wir es eines Tages erfahren?«, fragte sie leise.

				»Vermutlich verhalten wir uns dann wie lauter selbstgerechte Heuchler. Die Alternative hieße nämlich, in den Spiegel zu schauen und uns einzugestehen, dass jeder von uns zu abscheulichen Taten fähig ist.«

				Auf der Rückfahrt in den Hafen schwiegen sie. 

				Connie schüttelte ihm zum Abschied die Hand. »Danke, dass Sie mich mitgenommen und mit mir gesprochen haben. Es muss sehr schwer für Sie sein, diese Geschichte ein Leben lang mit sich rumzutragen.«

				Als der alte Mann lächelte, blitzten seine Augen. »Es ist nicht so, wie Sie glauben. Wirklich schwer zu ertragen ist das Wissen, wie sehr ich die Rache genossen habe. Und dass ich es wieder tun würde. Ich würde wieder abdrücken.«

				Sie ließ seine Hand los und starrte ihm betroffen in die auf einmal kalt und grausam wirkenden Augen.

			

		

	



		
			
				

				Achtzehn

				27 Stunden, 13 Minuten

				Gaia kam wieder schneller voran, fast schon mit normaler Gehgeschwindigkeit. Das Bein heilte. Es wäre längst ganz verheilt, wenn sie sich eine Zeit lang hinsetzen und sich darauf konzentrieren könnte. Aber die beiden Mutanten waren ihr auf den Fersen, außerdem musste sie schon allein wegen des Feuers in Bewegung bleiben. Es hatte sich bis an den Waldrand ausgebreitet und wartete nur darauf, auf das Gestrüpp in der Wüste überzuspringen.

				Wenigstens waren die Schmerzen nicht mehr so schlimm. Außerdem half ihr die Musik, sich abzulenken. Sie hörte einen Song, in dem die Worte When All the Lights Go Out vorkamen. In dem Lied wurde viel geschrien, was Gaia super fand.

				Sie lief eine Sandstraße entlang und blickte immer wieder in alle Richtungen. Da sie einen Vorsprung hatte und das Gelände zu allen Seiten hin offen war, würde sie Sam und Caine rechtzeitig bemerken. Was sie im Moment viel beunruhigender fand, war das Wissen, vom kleinen Pete beobachtet zu werden. Sie spürte seinen Blick. Nemesis verblasste zwar immer schneller, war aber noch nicht tot.

				Ein Körper war ein zweifelhafter Segen – er hielt sie am Leben, er bündelte ihre Macht und er ermöglichte ihr, sich fortzubewegen. Er war aber auch anfällig für Schmerzen und er konnte getötet werden.

				Was würde aus dem Gaiaphage werden, wenn dieser Körper starb?

				Die Wahrheit war: Sie wusste es nicht. Sie konnte wie der kleine Pete enden, als körperloser Geist. Sie konnte aber ebenso gut sterben. Aufhören zu existieren.

				Und dieser ständige Hunger! Er saß wie eine nörgelnde Stimme in ihrem Kopf, die in einem fort sagte: Gib mir zu essen! Ich will essen!

				Nach einer Weile stieß sie auf eine Leiche. Ein Junge, der am Straßenrand lag. Auf den ersten Blick schien er unverletzt. Doch als sie ihn mit dem Fuß anstupste, um ihn umzudrehen, ragte ein spitzes Stück Holz aus seinem Rücken. Vielleicht war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass es da war, und er war auf dem Weg vom See nach Perdido Beach einfach verblutet.

				Sie zog ihn hastig aus und legte seine Kleider an. Sie waren dreckig und voller Blut, aber ihre eigenen Sachen sahen noch viel schlimmer aus. Außerdem waren sie ihr schon wieder zu klein geworden. Vielleicht verwirrte das ja auch ihre Verfolger. Sie riss ein Stück von seinem Oberschenkel ab und schlang es hinunter, dann ging sie rasch weiter. 

				Sie wollte endlich wieder diese Geschwindigkeit ausprobieren. Dieses langsame Gehen wegen des schwachen Knies war langweilig.

				Als sie den Highway erreichte, kam ein gelber, mit Graffiti bemalter Schulbus ratternd in ihre Richtung gefahren. Er hielt am Straßenrand und eine Gruppe Kids stieg aus. Sie trugen Werkzeuge und Eimer. Zwei von ihnen zerrten eine Schubkarre aus dem Bus.

				Ein Mädchen mit schwarzen Haaren bemerkte Gaia und musterte sie misstrauisch. Andere starrten an ihr vorbei und zeigten auf den in der Ferne brennenden Wald. Die dichten Rauchschwaden waren nicht mehr zu übersehen, und selbst hier, weit weg von den Bäumen, roch die Luft nach verbranntem Holz.

				Gaia marschierte geradewegs auf die Kids zu. Sie hatten das Feld neben der Straße betreten und warfen Dinge vor ihre Füße, die wie Fischköpfe und Gräten aussahen. Würmer wuselten aus der Erde und verschlangen die Fischreste. Als das erledigt war, konnten die Kids unbehelligt über das Feld gehen. 

				Gaia zog einen Ohrstöpsel heraus.

				»Mach dich an die Arbeit!«, raunzte ein Junge sie an.

				Doch das schwarzhaarige Mädchen, das sie nicht aus den Augen gelassen hatte, sagte: »Ich kenne dich nicht.«

				»Nein, tust du nicht«, antwortete Gaia. Da sie die anderen nicht in Panik versetzen wollte, verzichtete sie diesmal auf die Lichtshow und schlug dem Mädchen mit der Handkante den Schädel ein. Es war auf der Stelle tot.

				Der Junge, der sie eben noch angeschnauzt hatte, starrte sie fassungslos an. Ihrem ersten Hieb wich er aus, der zweite erwischte ihn am Arm. Sein Mund öffnete sich zu einem Schrei, aber dieser blieb aus. Ihre Hand lag bereits an seinem Hals und zerdrückte den Kehlkopf wie eine Traube.

				Sie warf seine Leiche hinter den Bus, damit er von den anderen nicht gesehen wurde, die sich jetzt über das Feld verteilten.

				Es waren insgesamt zehn. Sie folgte ihnen und lief zwischen Pflanzenreihen entlang, die sich unter reifen Hülsenfrüchten bogen. Als sie das erste Mädchen eingeholt hatte, zerschmetterte sie ihm mit einem Schlag in den Rücken die Wirbelsäule.

				Neun.

				Der Nächsten gelang es, einen Schrei auszustoßen, bevor Gaia ihr den Kopf von den Schultern riss und ihn zwischen die Pflanzenreihen warf.

				Acht.

				Der Schrei alarmierte die anderen Arbeiter, die herumfuhren und – eins, zwei, drei – von ihrem grünen Licht umgemäht wurden.

				Sieben. Sechs. Fünf.

				BAM! BAM!

				Einer von ihnen war bewaffnet. Er feuerte viel zu schnell und panisch. 

				Gaia schwenkte den Lichtstrahl auf ihn und zerschnitt ihn in zwei Hälften.

				Vier.

				Nein, da war noch ein Gewehr. Zu spät.

				BAM! BAM! BAM! BAM!

				Gaia wirbelte um die eigene Achse. Nicht so sehr wegen der Wucht des Treffers, sondern weil sie der Schmerz lahmlegte. Sie fiel auf den Rücken.

				»Erschieß sie! Mach schon!«

				BAM! BAM!

				»Ich hab keine Munition mehr!«

				Gaia wollte sich aufsetzen, aber ihr Bauch tat sagenhaft weh.

				Plötzlich tauchte ein Mädchen vor ihr auf und holte mit ihrem Messer aus. 

				Gaia schleuderte es mit einem unsichtbaren Schlag durch die Luft.

				Hinter sich hörte sie Schritte. Als Gaia sich umdrehte, wurde sie von einem gespickten Baseballschläger mitten in die Brust getroffen.

				Sie packte den Schläger, hielt ihn fest und brannte ihrem Angreifer mit der anderen Hand ein Loch in den Leib.

				Drei.

				Gaia stand schwerfällig auf. Sie fühlte sich benommen und hatte rasende Kopfschmerzen. Ihr Blick war verschwommen. Ihre Brust war verletzt und blutete aus zu vielen Wunden auf einmal.

				Da sie kaum noch etwas sah, schwang sie ihren Lichtstrahl blindlings im Kreis. Einmal und noch einmal, bis ein Schrei erklang.

				Zwei.

				Sie musste sich entscheiden. Was sollte sie zuerst heilen? Woran würde sie am ehesten sterben?

				Sie zog ihr Hemd hoch. Die mit dem Baseballschläger zugefügte Wunde in ihrer Brust war nichts im Vergleich zu dem Bauchschuss. Noch viel schlimmer war jedoch das zerfetzte Loch an der Seite, wo die Kugel wieder ausgetreten war. Sie drückte ihre Hand darauf und konzentrierte sich.

				Dann blinzelte sie ihre Tränen weg und warf einen Blick zum Highway. Die beiden noch lebenden Kids rannten in Richtung Perdido Beach, sie würde sie nicht mehr erwischen.

				Alle in der FAYZ zu töten, erwies sich als viel schwieriger, als sie gedacht hatte.

				Am Leben zu bleiben ebenfalls.

				Warum war das alles so schwierig? Das war so gemein! Sie war der Gaiaphage! Und die da, was waren sie schon? Schwächlinge aus Fleisch und Blut.

				Wie du, Dunkelheit, so wie du.

				Gaia erschrak. Die Stimme war in ihrem Kopf. Seine Stimme. Nemesis. Er sah alles. Er lernte, begriff, dass es ein Fehler war, sich einen Körper zuzulegen.

				Genau, Nemesis. Sieh nur, wie schwach dich ein Körper macht.

				Das sollte ihn verwirren. Ihn aufhalten. Hoffte sie zumindest. Trotzdem konnte Nemesis jeden Moment zuschlagen, und dann wäre »schwierig« gar kein Ausdruck mehr. Sie hatte keine Zeit, um sich zu erholen. Außerdem waren da noch Sam und Caine …

				Und die Außenwelt? Ihre Eroberung könnte zu einem noch viel größeren Problem werden, vor allem, wenn die da draußen bereits auf sie vorbereitet wären. List und Tarnung waren gefragt. Sie musste diesen Ort unerkannt verlassen. Wenn sie erst draußen wäre, würde ihre Macht wachsen. Sie würde sich vermehren, schließlich war sie eine Art Virus. Sie würde Anhänger finden. Sie würde die Kontrolle über andere Leute haben. Ihren Machtbereich Stück für Stück ausweiten.

				Gaia, der fleischgewordene Gaiaphage, lag auf dem Rücken und starrte in den blauen Himmel.

				Irgendwo da oben, jenseits dieses unbedeutenden Sonnensystems und in der unvorstellbaren Weite der Galaxie, befand sich der Ort, an dem der Gaiaphage erdacht worden war.

				Er hatte diesen unglaublich weiten Weg, wofür er Lichtjahre gebraucht hatte, nicht zurückgelegt, um am Ende in dieser menschlichen Hülle einfach zugrunde zu gehen.

				Nein. Der Gaiaphage war zu Höherem bestimmt. Seine bloße Existenz hatte die physikalischen Gesetze dieses Planeten bereits verändert. So durfte es nicht enden.

				»Du bist also wieder da«, sagte Astrid zu Albert.

				»So ist es. Und damit du Bescheid weißt: Es kommen bereits die ersten Lieferungen von den Feldern. Ein paar Teams sind zurück, aber ich habe noch weitere losgeschickt.«

				Astrid nickte. »Ja, das ist wahrscheinlich gut so.«

				»Wahrscheinlich?«

				»Gaia wird uns angreifen. Das kann morgen passieren oder in den nächsten zehn Sekunden. Je mehr sich die Leute verteilen, umso schwieriger wird es für sie, uns alle zu töten.«

				Sie hatten sich im ehemaligen Büro des Bürgermeisters versammelt. Gekommen waren Albert, Edilio, Dekka, Quinn und Diana. Jack hätte sie auch gerne dabeigehabt, weil sie seine Intelligenz schätzte. Und Lana. Sie war jedoch unabkömmlich.

				Mehr als alles andere wünschte sich Astrid, dass auch Sam hier wäre. Und sogar Caine, der Mistkerl. Sie standen vor ihrer vermutlich letzten Schlacht, und bis auf Dekka und Orc hatten sie keine Krieger mit Kräften. Dekka war stark und mutig, Orc sowieso. Aber gegen Gaia waren sie machtlos.

				Astrid musste daran denken, dass sie sich bereits Gedanken über die Zeit danach gemacht und zu planen begonnen hatte. Jetzt fürchtete sie allen Ernstes, dass es kein Danach geben würde. Die Barriere würde fallen und die Einzige, die hier rausginge, wäre Gaia.

				Lediglich auf Diana hätte Astrid liebend gern verzichtet. Und wie nicht anders zu erwarten, sprach Albert ausgerechnet sie als Erste an.

				»Diana, du warst mit Gaia zusammen. Erzähl uns alles, was du über sie weißt.«

				Diana warf Astrid einen Blick zu, was Albert natürlich nicht entging. Und Dekka auch nicht.

				Als sich Dianas Schweigen in die Länge zog, wurden auch Quinn und Edilio aufmerksam.

				»Hey«, sagte Quinn. »Keine Geheimnisse.«

				»Erzähl ihnen alles, Diana«, sagte Astrid und bemühte sich, so gelassen wie möglich zu wirken.

				»Gaia wächst sehr schnell heran«, begann Diana. »Sie braucht ständig Nahrung und es ist ihr völlig egal, wo sie sie herbekommt. Sie dürfte keine eigenen Kräfte haben, abgesehen von der, die sie schon als Gaiaphage besaß: die Kraft, in den Verstand anderer einzudringen. Vor allem bei den Mutanten und bei Leuten, mit denen sie schon mal irgendwie in Verbindung stand. Gaia quält sie höllisch und jagt ihnen Angst ein.«

				»Macht sie das bei Caine?«, fragte Dekka.

				Diana nickte. »Ich denke schon. Und bei mir auch. Bei allen außer bei Lana.«

				»Wieso nicht bei Lana?«, wollte Astrid wissen.

				»Gaia hasst Lana, weil sie es geschafft hat, sie auszusperren. Noch etwas …«, sagte Diana und vermied es, Astrid anzusehen. »Gaias Kräfte sind nur geliehen, ein Derivat oder wie auch immer ihr das nennen wollt. Sie gehören ihr nicht. Sie sagt, wenn sie Sam und Caine tötet, verliert sie deren Kräfte. Deshalb will sie die beiden erst ganz zum Schluss auslöschen.«

				»Jetzt verstehe ich endlich, weshalb sie die beiden nicht getötet hat, als sie die Möglichkeit dazu hatte«, sagte Astrid. Wenn sie jetzt eingriff, konnte sie die Debatte vielleicht noch steuern. »Also: Vorschläge, Ideen?«

				»Der kleine Pete«, sagte Diana.

				»Was ist mit ihm?«

				Diana wollte aufstehen, zuckte aber unter den Schmerzen ihres übel zugerichteten Körpers zusammen und blieb sitzen. »Er ist Nemesis. So nennt Gaia ihn. Er ist der Einzige, den sie wirklich fürchtet. Und der Grund, warum sie alle tötet. Sie will verhindern, dass er sich auch einen Körper nimmt.«

				»Ich weiß nicht, ob uns das weiterbringt«, erwiderte Astrid scharf. »Vielleicht ist Gaia einfach nur verrückt.« Selbst in ihren Ohren klang ihre Stimme schrill.

				»Was genau ist der kleine Pete jetzt?«, fragte Dekka. »Woher wissen wir, dass es ihn überhaupt noch gibt?«

				Wieder ruhten alle Blicke auf Astrid. »Diana, wie steht es um Gaias Gefühle für dich?«

				Die angespannte Stille, die jetzt folgte, wurde von Dekka durchbrochen. »Astrid, das ist wirklich nicht der richtige Moment, um dich als Petes beschützende große Schwester aufzuspielen.«

				Astrid wurde zornig. »Ich will wissen, was Gaia für Diana empfindet. Es könnte eine Schwachstelle sein.«

				Edilio hatte bisher nichts gesagt, doch nun mischte er sich ein: »Diese Kreatur hat Dutzende von uns ermordet. Sie hat Roger getötet. Wir müssen alles wissen. Keine Geheimnisse, keine Ausreden, keine Lügen.«

				Astrid starrte ihn aufgebracht an, wandte aber schließlich den Blick ab.

				»Diana hat uns gesagt, was sie weiß«, bemerkte Albert kühl. »Jetzt bist du dran, Astrid.«

				»Ich habe Pete ins Verderben gestürzt«, sagte sie leise. »Ich tat, was ich tun musste. Nur so konnte ich ihn dazu zwingen, die Käfer zu vernichten. Ich habe ihn einmal umgebracht. Und jetzt soll ich …«

				»Wir haben alle jemanden verloren«, wandte Quinn besänftigend ein. »Keiner von uns ist verschont worden und jeder von uns hat irgendwann versagt.«

				»Wir verhalten uns wie Schafe, die den Wolf wittern«, schimpfte Albert. »Die Frage lautet: Kommt hier irgendwer lebend raus?«

				»Vielleicht solltest du ganz schnell auf deine Insel zurück«, sagte Astrid mit einem bösartigen Unterton. Als sie den Kopf hob und ihr Blick auf Edilio fiel, erschrak sie. Sein Gesicht war dunkel vor Wut.

				»Astrid«, zischte er. »Rede endlich.«

				Sie schluckte. Ihr fiel nichts mehr ein, womit sie ihn abwimmeln konnte. Sie war nicht stark genug, um sich Edilio zu widersetzen. 

				»Okay«, flüsterte sie. »Pete lebt. Ich weiß keine Erklärung dafür, echt nicht, das müsst ihr mir glauben. Als ich mit Cigar durch die Dunkelheit irrte und er wegen Penny immer wieder zu schreien anfing, sprach Pete mit mir.«

				»In deiner Einbildung«, warf Albert ein.

				Astrid schüttelte den Kopf. »Nein. Manchmal spüre ich ihn auch jetzt noch. Cigar konnte ihn sehen, zumindest schemenhaft.«

				»Gaia ist überzeugt, dass er lebt«, sagte Diana. »Sie meint, er wird schwächer, seit er keinen Körper mehr hat.«

				»Wir müssen den kleinen Pete also dazu bringen, sich einen Körper zuzulegen«, dachte Albert laut nach. »In Ordnung. Aber wie stellen wir das an?«

				Astrid konnte Edilio ansehen, wie er innerlich erschrak. Sie war dieser Logik bereits bis an ihr Ende gefolgt. Er nicht. Und die Konsequenz schien ihm genauso wenig zu gefallen wie ihr.

				Diana meldete sich nun mit einem Anflug ihrer alten Überheblichkeit zu Wort. »Habe ich das richtig verstanden: Astrid soll ihrem kleinen Bruder sagen, dass er einem Opferlamm die Seele austreibt und dann das Kind tötet, das ich geboren habe?«

				Daraufhin herrschte betroffenes Schweigen.

				Astrid wagte kaum zu denken, aus Angst, jemand könnte ihre Gedanken lesen. Denn es gab keinen anderen Weg. Wenn Caine und Sam starben …

				Sie konzentrierte sich auf Edilio, damit er sie ansah. Er nickte kaum merklich. Er wusste also auch, was die Alternative war.

				Im Raum war es totenstill geworden. Die anderen hatten offensichtlich begriffen, vor welcher Wahl sie standen: Entweder sie fanden ein Opfer für Pete oder sie töteten Sam und Caine.

				Ohne den Blick von Astrid zu wenden, sagte Edilio: »Dekka, Quinn, ihr kommt mit. Ich brauche alle, die mit einer Waffe umgehen können. Wir postieren Schützen an allen Fenstern und Eingängen rund um die Plaza. Wir bekämpfen Gaia hier.«

				»Ohne Sam, Caine und Brianna habt ihr keine Chance«, sagte Diana.

				Edilio nickte. »Stimmt.«

				»Hört zu«, wandte Albert ein. Astrid wusste, dass er gleich das Unaussprechliche sagen würde. »Keiner von uns will, dass wir unsere besten Leute ausschalten. Nur wenn ihr mich fragt, haben wir gar keine andere Wahl.«

				»Mag sein«, erwiderte Edilio. »Aber es gibt einfach Dinge, zu denen ich nicht bereit bin. Wenn es sein muss, sterbe ich, um andere zu retten. Aber ich begehe keinen Mord.«

				Er schwang sein Gewehr auf die Schulter und verließ mit Dekka und Quinn den Raum.

			

		

	



		
			
				

				Neunzehn

				25 Stunden, 29 Minuten

				Als Sam und Caine den Schulbus sahen, wunderten sie sich nicht. Gelegentlich nutzten sie ihre letzten Benzinreserven, um die Arbeiter auf die entlegensten Felder zu bringen.

				Sie wunderten sich erst, als ihnen die Stille auffiel. Und dass kein Mensch auf dem Feld stand.

				Die erste Leiche, auf die sie stießen, lag bäuchlings auf dem Asphalt. Der Junge war erschlagen worden, das eine Bein war ausgerissen, das andere trug einen roten Turnschuh.

				»Sie kann nicht weit sein«, sagte Caine. »Wahrscheinlich bleibt sie auf dem Highway.«

				»Wir sollten rennen«, schlug Sam vor, obwohl er hundemüde war.

				»Du kannst meinetwegen rennen, ich nehme den Bus.«

				»Hey, daran habe ich gar nicht gedacht. Hast du schon mal einen Bus gefahren?«

				Caine schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Sam erinnerte sich an den Schreckensmoment vor langer Zeit, der ihm den Spitznamen Schulbus-Sam eingebracht hatte. »Du wirst es nicht glauben«, sagte er. »Ich schon.«

				Lana hörte hinter sich die Tür aufgehen und gleich darauf, wie sich jemand räusperte. 

				Ohne hinzusehen, sagte sie: »Ich kann niemanden mehr aufnehmen!« 

				Seit Stunden tat sie nichts anderes, als in einer Art verzweifeltem Staffellauf von einem Raum in den anderen und wieder zurück in den Flur zu hetzen. Sie lief von einem Kind zum nächsten, legte ihre Hände auf, tat alles, um die schlimmsten Fälle am Leben zu erhalten, verbrachte eine Minute hier und fünf Minuten dort. 

				Und es funktionierte. Bis auf zwei, die schon halb tot hier angekommen waren, war niemand mehr gestorben. Noch nicht. 

				Als sie keine Antwort bekam, drehte sie sich widerwillig um. Astrid stand in der Tür. 

				»Was willst du?«, fragte Lana mürrisch.

				»Hast du kurz Zeit?«

				»Ob ich Zeit habe? Jede Menge. Wen sollen wir zuerst sterben lassen, während wir miteinander plaudern?«

				Lanas rechte Hand lag auf einem etwa zwölfjährigen Jungen, ihre linke auf einem kleinen Mädchen. Der halbe Körper des Jungen war verbrannt, seine Kleider waren mit der Blasen werfenden Haut verschmolzen. Das Mädchen hatte schwere Brandwunden im Gesicht, die es ohne Lanas Heilkünste für den Rest des Lebens entstellen würden.

				Lana saß im Schneidersitz auf einem großen Kissen, das sie von einem Patienten zum nächsten hinter sich herzog. Astrid ging neben ihr in die Hocke.

				Lana schätzte Astrids Intelligenz und neuerdings auch ihre Härte. Ob sie sie mochte, wusste sie aber bis heute nicht.

				»Der Gaiaphage«, begann Astrid.

				»Was ist mit ihm?«

				»Diana sagt …«

				»Ist sie etwa in der Stadt? Na toll. Und du traust ihr?«

				»Sie hat uns ein paar wichtige Dinge verraten. Über Gaia. Ihre Tochter.«

				Lana schnaubte verächtlich. »Gaia gibt es nicht. Es gab immer nur den finsteren Mistkerl.«

				»Diana sagt, der Gaiaphage hasst dich.«

				Jetzt lachte Lana laut. »Ach ja? Ist ja komisch, ich ihn nämlich auch.«

				Astrid ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Der Gaiaphage erreicht dich nicht mehr. Deshalb hasst er dich.«

				»Das ist sein Problem.«

				»Die Frage ist, ob du ihn erreichen kannst, wenn es nötig ist.«

				Lanas Miene verhärtete sich. »Warum sollte ich das tun wollen?«

				»Weil er hierherkommt. Und ich nach jeder Waffe suche, die wir gegen ihn einsetzen können.«

				»Ich bin die Waffe!« Brianna setzte sich auf dem Sofa auf. Ihr Gesicht war zwar nicht mehr feuerrot, aber immer noch wund. An manchen Stellen sah es fast wieder normal aus. Das rechte Auge war jedoch so dick geschwollen, dass sie es nicht aufbekam.

				»Spinnst du? Du bist halb blind«, sagte Lana. Es klang nicht zornig, eher liebevoll.

				Brianna sprang vom Sofa und legte den schnellsten Stepptanz der Welt aufs Parkett.

				»Hinsetzen!«, brüllte Lana. Und Brianna gehorchte. »Du hörst mir jetzt zu, Brianna. Wenn ich diese Verbrennung nicht heile, bleibt dein halber Kopf eine hässliche Visage ohne Haare. Verstehst du?«

				»Auf die Optik kommt es im Moment nicht an«, warf Astrid ein. »Hast du eine Vorstellung davon, wie gefährlich diese Kreatur ist? Sie ist Sam, Caine, Dekka und Brianna in einem.«

				Lana war, als würde sich unter ihr ein schwarzes Loch auftun. Jetzt trat ein, womit sie schon lange gerechnet hatte.

				Sie hatte das Böse abgewehrt, es aber nicht besiegen können. Das stand nicht in ihrer Macht. Sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, damit die Dunkelheit nicht mehr in ihren Verstand eindringen konnte. Manchmal kam es ihr so vor, als hätte der Gaiaphage einen Teil ihres Gehirns beschädigt und sie hätte diesen dann geheilt. Die Narben waren aber immer noch da und reagierten selbst auf die leiseste Berührung extrem empfindlich.

				Er hatte nie damit aufgehört, sich nach ihr auszustrecken, sie abzutasten und auf einen schwachen Moment zu warten, um zuzuschlagen. Der Gaiaphage nahm Ungehorsam sehr persönlich. 

				Und nun wollte er die FAYZ vernichten. Da konnte Lana nicht einfach tatenlos zusehen.

				»Hilf Sanjit, den Kindern etwas zu trinken zu geben«, sagte sie tonlos.

				»Ich bin nicht hier, um …«

				»Fünf Minuten, Astrid!« Lana funkelte Astrid so zornig an, dass diese nickte.

				Beim Aufstehen knackten Lanas Kniegelenke und sie konnte sich erst nach ein paar Schritten wieder richtig aufrichten. Sie ging in den Flur, vorbei an den weinenden, traumatisierten Kids, die in Decken gehüllt auf dem Fußboden lagen. Vorbei an Sanjits kleinen Geschwistern, die den Verletzten Mut zusprachen und sie trösteten.

				Ihr Ziel war die verdorrte Wiese hinter dem Hotel. Hier war sie vor den Blicken der Schaulustigen geschützt, konnte aber immer noch den Ozean sehen. 

				Sie atmete tief durch, doch die frische Luft, auf die sie gehofft hatte, war voller Rauch.

				Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich auf die Dunkelheit.

				Hello, Darkness, my old friend. 

				Sie streckte sich nach einem Ort aus, den sie nur spüren konnte, bewegte sich körperlos durch den Raum und horchte in die Geräuschlosigkeit hinein. Suchte nach einem Wesen im Dunkeln.

				Und dann war der Kontakt da. Der Gaiaphage reagierte heftig auf ihre Berührung, schlug um sich, stieß sie von sich. Er ahnte sofort, dass es eine Falle war.

				Lana schrie vor Schmerz. 

				Dann weinte sie – vor allem wegen der Erinnerungen – und wischte sich schließlich die Tränen ab.

				Sie ging wieder hinein. 

				Astrid sah sie erwartungsvoll an.

				»Er kommt. Aber er ist verletzt. Versucht sich zu heilen. Er kommt den Highway entlang.«

				»Wie lange noch?«

				»Er glaubt, er kann getötet werden«, fuhr Lana fort. Ihre Hand bewegte sich reflexartig zu der Pistole in ihrem Gürtel. »Er hat Angst.«

				»Edilio bereitet einen Hinterhalt vor.«

				»Nein«, erwiderte Lana heftig. »Ihr müsst sofort angreifen! Tötet ihn, solange er schwach ist. Wenn er es schafft, diesen Körper zu heilen, sind wir alle erledigt.«

				Lana packte Astrid an beiden Schultern und blickte ihr in die Augen. »Hör mir zu: Ich hatte einmal die Chance, ihn zu erledigen, aber er war stärker als ich. Das ist eine zweite Chance. Eine dritte wird es nicht geben. Tötet ihn! Sag es den anderen. Sie müssen ihn umlegen, egal wie!«

				»Da ist sie!«, rief Caine. Er saß in der ersten Bankreihe, während Sam das Lenkrad umklammert hielt und den Bus an den Trümmerhaufen auf dem Highway vorbeisteuerte. 

				Gaia war ihnen ungefähr vierhundert Meter voraus und passierte gerade zwei ausgebrannte Fahrzeuge. Sie zog etwas hinter sich her, was wie ein menschliches Bein aussah. Der Fuß steckte in einem zerfetzten roten Turnschuh.

				»Gib Gas«, sagte Caine.

				»Dann hört sie uns aber.«

				»Schau doch hin. Sie hat Kopfhörer in den Ohren. Bis in die Stadt sind es nur noch drei Kilometer. Jetzt oder nie, Mann. Gib schon Gas!«

				Sam trat das Pedal durch. Der Motor reagierte nicht gleich, beschleunigte nur langsam. 

				Caine fixierte die Tachonadel.

				Dreißig.

				Vierzig.

				Fünfzig.

				Sam musste einem umgestürzten Lieferwagen ausweichen. Er verriss das Lenkrad und einen Moment lang fuhr der Bus nur noch auf zwei Rädern.

				Sechzig.

				»Sie hört uns nicht. Fahr sie über den Haufen!«

				Siebzig.

				Die Entfernung wurde immer geringer.

				Fünfzig.

				»Was soll das?«, schrie Caine. 

				»Keine Ahnung!«, schrie Sam zurück. »Das bin nicht ich!«

				Der Motor geriet ins Stottern und heulte kurz auf. 

				»Verdammt!«, fluchte Caine. »Das Benzin ist alle!«

				Der Bus wurde langsamer, blieb aber nicht stehen.

				Sie fuhren fünfundzwanzig Stundenkilometer und hatten noch dreißig Meter vor sich. 

				Gaia ging jetzt mitten auf der Straße.

				Der Motor sprang wieder an! Er musste noch einen letzten Tropfen Benzin gefunden haben, denn er machte einen Satz nach vorne. Doch kurz bevor er Gaia erreichte, wich sie ihm mit einem flinken Sprung zur Seite aus.

				Der Bus schien in Zeitlupe weiterzurollen. Caine sah Gaias Gesicht, das kein Kindergesicht mehr war. Er sah ihre Augen, die Angst darin und den brennenden Hass.

				Sie hob eine Hand. Der Lichtstrahl schnitt einen halben Meter neben Caine durch die Buswand, brannte sich durch die Sitzbänke hinter ihm und auf der anderen Seite wieder ins Freie. Ätzender Rauch stieg auf.

				Sam stieß die Tür auf. Caine schwang sich an ihr ins Freie, zielte mit der Hand auf Gaia und schleuderte sie zurück. 

				Der Bus scherte aus, rammte ein stehendes Auto, wurde langsamer und Caine sprang ab. Stolpernd und um sein Gleichgewicht ringend, rannte er weiter. Er versuchte, den Abstand zu Gaia zu verringern, bis ihn ein unsichtbarer Hieb wie ein Vorschlaghammer in die Brust traf und flach auf den Rücken warf.

				Caine sah, wie Sam aus dem Bus hechtete, sich abrollte, auf die Beine sprang und mit beiden Händen das Feuer eröffnete.

				Die Strahlen schossen über Gaia hinweg.

				Gaia hob lachend die Hände und beförderte Sam in die Luft – immer höher und höher. Sam attackierte sie trotzdem weiter, brannte tiefe Rillen in den Asphalt.

				Plötzlich ließ sie ihn fallen.

				Er schrie nicht. Er hörte auch nicht auf zu feuern. Doch dann krachte er auf den Beton, brüllte vor Schmerzen und kam nicht mehr auf die Beine.

				Gaia trat seelenruhig auf sie zu. Und als Caine seine Hände hob, um mit allem, was er hatte, auf sie loszugehen, explodierte es in seinem Kopf. Er kippte nach vorne, hielt den Kopf umklammert und dachte, die Qualen würden ihm den Verstand rauben.

				»Aaaah!« Es fühlte sich an wie Messerstiche. Wie ein wildes Tier, das sich durch seine Augen in seinen Schädel krallte. Wie ein Schraubstock, der seinen Kopf zermalmte. 

				»Hör auf damit!«, kreischte er.

				Aber der Schmerz ließ nicht nach.

				Trotz seiner durch die rasenden Kopfschmerzen verzerrten Sicht sah er, dass Sam den Oberkörper aufrichtete, um Gaia erneut anzugreifen. 

				Gaia sah es auch. Sie ließ einen demolierten Lieferwagen aufsteigen und zwischen sich und Sam zu Boden fallen. Dann bewegte sie sich auf Caine zu.

				»Hör auf damit!«, bettelte Caine.

				Gaia stand mit gespreizten Beinen und hellgrün schimmernd über ihm, blickte auf ihn herunter und sah zu, wie er sich wand und krümmte, seinen Kopf umklammerte und um Gnade schrie.

				Es hörte nicht auf. Seine Stimme war heiser geworden. Sein ganzer Körper wurde von Krämpfen erfasst, er schlotterte wie Espenlaub, sabberte und machte sich in die Hosen.

				Und es ging immer noch weiter.

				Bis der Schmerz endlich nachließ.

				Caine lag auf dem Beton. Er holte schluchzend Luft. Sein Herz dröhnte. Er war schweißgebadet.

				»Vater«, sagte Gaia.

				»Tu mir nicht weh«, flüsterte Caine. Er wagte nicht, sie anzusehen.

				Gaia lachte. »Hast du Mutter gesehen? Sie ist mir irgendwie abhandengekommen.«

				»Tu das nicht noch einmal. Ich flehe dich an!«

				»Ich hab dich etwas gefragt.«

				Caine erinnerte sich an keine Frage. Er klapperte mit den Zähnen und bedeckte mit beiden Händen das Gesicht, als könnte er sie auf diese Weise aussperren.

				»Hast du Mutter gesehen?«

				»Diana? Ich … ich dachte, sie ist bei dir. Hast du …?«

				»Ob ich sie umgebracht habe?«

				Caine fürchtete sich davor zu nicken. Er hatte Angst, dass sie ein Spiel mit ihm trieb und nur einen Vorwand suchte, um wieder zuzuschlagen.

				»Noch nicht«, sagte Gaia. »Aber wahrscheinlich bald.«

				An diese Ungewissheit klammerte sich Caine wie an einen Rettungsring. Er wagte es aber immer noch nicht, sie anzusehen, befürchtete, das Falsche zu tun.

				»Ich hab mein Essen fallen lassen«, sagte Gaia. »Heb es auf und trag es für mich.«

				»Dein – aaaah!«

				Diesmal hielt der Schmerz nur eine Sekunde lang an. Eine Warnung. Als würde sie ein störrisches Pferd kurz die Peitsche spüren lassen.

				Caine sah das Bein. Es war angenagt.

				»Heb es auf und geh voraus. Wenn du dich umdrehst, tue ich dir so lange weh, bis du zerbrichst. Meine Kraft wächst, Vater. Du kannst mir den Gehorsam nicht mehr verweigern. Niemand kann das. Nicht einmal sie.«

				Caine wusste nicht, wen sie mit »sie« meinte. Etwa Diana? Gaias finsterer Blick lag auf Perdido Beach.

				Caine packte das Bein am Knöchel. Es war schwer. Und stank. Zitternd hob er es hoch und ging los in Richtung Stadt.

				Wäre Sam imstande, sie zu töten, wenn sie an ihm vorbeikamen?

				Bitte mach, dass er sie tötet!, flehte Caine innerlich.

				Sie gingen um den Lieferwagen herum. Und da war Sam. Sein Körper lag seltsam verkrümmt da. Sam stützte sich auf einen Ellbogen und hob den anderen Arm, um zuzuschlagen. Die Hand blieb aber nicht oben. Mit seiner Schulter stimmte etwas nicht. Mit seinem Rücken auch nicht. Sein Gesicht war schneeweiß.

				Gaia hob Caine in die Luft und hielt ihn zwischen sich und Sam. Sam müsste ein Loch durch Caine brennen, um sie zu erwischen.

				Als sie näherkamen, schnippte Gaia mit einem Finger und warf Sam auf den Rücken. Sein Kopf schlug dumpf auf dem Beton auf.

				»Bleib liegen, bis ich zurückkomme und dich töte«, sagte Gaia. »Es dauert nicht lange.«

			

		

	



		
			
				

				Zwanzig

				23 Stunden, 8 Minuten

				Die Insel, wo sie auf eine erschrockene Leslie-Ann stieß.

				Das Kraftwerk, wo sie niemandem begegnete.

				Der Wald. Wieder niemand. Dafür brannte es. Sie beamte sich sofort weiter.

				Der Strand, ein toter Fisch und etwas Treibholz.

				Die Krankenstation im Rathaus, wo ein Mädchen herumirrte und nach Dahra rief.

				Der See. Aufgedunsene Leichen im Wasser. Noch mehr Tote, die am Ufer lagen wie angeschwemmte Fische.

				Hier hielt Taylor an.

				Was war was.

				Was war sie?

				Es gab Erinnerungen. Sie waren wie alte Schwarz-Weiß-Fotografien. Sie verstand die Bilder, wenn sie sie ansah. Aber sie gehörten ihr nur zum Teil. Sie gehörten Taylor. Und sie war Taylor, nur nicht diese Taylor.

				Eine zufällig angepeilte Stelle in der Wüste. Niemand.

				Ein entgleister Zug. Niemand.

				Ein Artischockenfeld. Würmer drangen aus der Erde, berührten sie kurz und zogen sich wieder zurück.

				Was bin ich?

				Taylor merkte, dass ihr jemand folgte. Jemand Unsichtbares. 

				Niemand konnte sich wie Taylor fortbewegen. Er schon.

				Sie beamte sich in die Geisterstadt beim Minenschacht. Auch hierher folgte er ihr.

				Was bist du, Unsichtbarer?

				Dann kam ihr eine Idee. Sie teleportierte sich an zwölf verschiedene Orte hintereinander, blieb an keinem länger als eine halbe Sekunde.

				Er war immer noch da.

				Was bist du?, fragte er sie.

				Ich weiß es nicht, antwortete sie.

				Vielleicht kann ich dir helfen, sagte der Unsichtbare. Ich habe dich zu dem gemacht. Unabsichtlich. Vielleicht kann ich dich reparieren.

				Taylor spürte etwas. Zum ersten Mal seit Langem. Als wäre sie aus Wasser und jemand streckte die Hand hinein. Sie ließ es zu. Einen Moment lang war sie weg. Dann wieder da. Einen Moment lang fühlte sie sich anders. Dann wieder nicht.

				Plötzlich schnappte sie nach Luft. Sog die Luft tief in sich ein. Das war überraschend. In letzter Zeit hatte sie nicht mehr geatmet, jetzt erinnerte sie sich, dass sie es früher getan hatte. Das war die andere Taylor gewesen.

				»Ich erinnere mich nicht, wie ich dich zu dem gemacht habe.«

				Sie hörte die Stimme, obwohl sie niemanden sah.

				»Aber ich will’s versuchen.«

				Sie berührte ihr Haar. »Meine Haare«, sagte sie und erschrak über den Klang ihrer Stimme. »Da stimmt was nicht.«

				»Vielleicht so?«, fragte Pete, denn nun wusste sie, dass er es war.

				Wieder berührte sie ihr Haar und jetzt war es keine glatte Gummischicht mehr. Sie hatte lange schwarze Haare. Ihre Haare.

				»Ja, viel besser so«, sagte sie.

				»Deine Augen?«, fragte er.

				»Ja.«

				»Besser?«

				Jetzt konnte sie ihn sehen. Pete sah völlig anders aus als früher. Er kam ihr vor wie ein wirbelndes Licht, wie ein Schwarm aus abertausenden Glühwürmchen.

				»Mehr kann ich im Moment nicht tun«, sagte Pete. »Ich bin schwach. Außerdem würde die Dunkelheit es merken.«

				Taylor wusste, dass sie nie wieder das Mädchen von früher sein würde. Ihre Augen sahen und ihre Ohren hörten jetzt anders. Aber ihre Lunge atmete. Und in ihrer Brust schlug ein Herz. Und sie hatte Haare.

				»Ich habe dir wehgetan, ohne es zu wollen. Ich kann dich nicht bitten, mir zu helfen«, sagte Pete.

				»Das musst du nicht«, antwortete Taylor. »Ich kenne die Dunkelheit. Sie hasst die Heilerin. Ich weiß, auf wessen Seite ich stehe.«

			

		

	



		
			
				

				Einundzwanzig

				18 Stunden, 57 Minuten

				Astrid hatte Edilio von Lanas Warnung erzählt. Ein Angriff? Jetzt sofort? Womit denn? Und mit wem? Die Leute kehrten gerade erst von den Feldern zurück. Brianna war noch nicht einsatzfähig, Sam verschollen, Caine ebenfalls. Jack weigerte sich. Orc war erschöpft. Wie stellte Astrid sich das vor?

				Unter anderen Voraussetzungen vielleicht, aber so, mit dem wenigen, was sie hatten? Außerdem sagte ihm sein Instinkt, dass Gaia nur deshalb noch nicht hier war, weil sie die Nacht abwartete. Sie war ein Monster, das die Dunkelheit gewohnt war, nicht das helle Tageslicht. Den See hatte sie auch in der Nacht angegriffen. 

				Edilio war sich bewusst, dass er, indem er seiner Intuition vertraute, ihrer aller Leben aufs Spiel setzte. Doch wie jeder General schätzte er die Schlagkraft seiner Truppen ein, versuchte die feindliche Taktik zu erraten, machte seinen Einsatz und ließ seine Würfel rollen.

				Während er Vorkehrungen traf, schaltete er innerlich auf Autopilot, um nicht an Roger denken zu müssen. Wie er womöglich als Leiche im See trieb …

				»Dekka, wie lange kannst du einen bestimmten Bereich schwerelos halten?«

				»So lange du willst.«

				Sie war viel zu nett, hatte Mitleid mit ihm.

				»Gaia darf dich aber nicht sehen. Ich will, dass du in Deckung bleibst.«

				»Okay, nur steigt alles mit nach oben. Erde, Pflanzen, Steine. Das sieht man schon von Weitem.«

				»Ich weiß. Deshalb dachte ich, dass du deine Kraft auf die Breite der Straße beschränkst und an einer Stelle einsetzt, wo kein Gerümpel herumliegt. Dann steigt auch nichts auf. Außerdem wird es bald dunkel. Und mit der Asche …«

				Dekka nickte. »Kein Problem.«

				Edilio hatte beschlossen, Gaia am Stadtrand zu erwarten, unweit von Ralphs Laden. Offenes Gelände kam nicht infrage. Seine Schützen mussten sich verstecken können. Er benötigte verbautes Gelände und Deckung.

				Auf der Straße lag ein umgestürzter Umzugswagen. Er war längst geplündert worden und der gesamte Hausrat lag überall verstreut: ein Ledersessel, der in der Sonne Risse bekommen hatte, ein verblichener Esstisch, eine noch originalverpackte Matratze, Schachteln voller Bücher und Geschirr. Der Laderaum war zu zwei Dritteln leer, und was noch übrig war, lag auf einem Haufen. 

				»Hat jemand Orc und Jack gesehen?«, rief Edilio über die Schulter.

				»Da, sie kommen gerade«, antwortete Dekka.

				»Okay, Dekka, du suchst dir ein gutes Versteck. Ungefähr zwanzig Meter die Straße runter. Siehst du den ausgebrannten VW? Der würde sich anbieten.«

				Orc und Jack traten an ihn heran. 

				Edilio zeigte auf den Umzugswagen, dessen Dach wie eine Wand die Straße verstellte. »Ich brauche sechs Löcher. Sie sollten groß genug sein, damit ein Schütze hindurchschießen kann.«

				Als er sich entfernte, hörte er, wie die beiden mit bloßen Händen sechs Löcher in das Blech schlugen.

				Hatte er sechs fähige Schützen? Er blickte sich um. Am Morgen hatte seine Truppe aus vierundzwanzig geschulten Leuten bestanden. Jetzt waren es nur noch siebzehn. Zehn davon hielten auf der Plaza die Stellung. Sie waren seine Reserve für Plan B. 

				Er hatte also sieben Leute, sechs für den Möbelwagen und einen, den er als Scharfschützen einsetzen wollte. Er brachte ihn fünfzehn Meter die Straße runter in Stellung.

				»Schieß erst, wenn Gaia ins Stolpern gerät oder wenn sie in die Luft steigt. Erst, wenn sie in Dekkas Feld geraten ist. Okay?« Er sah den Jungen eindringlich an. »Schieß so, wie du es gelernt hast. Nicht wild drauflos, sondern gezielt. Jeder Schuss muss sitzen. Und hör erst auf, wenn du keine Munition mehr hast. Denk daran: Sie kann sich heilen. Geh nie davon aus, dass sie tot ist.«

				Orc und Jack kamen aus dem Umzugswagen. 

				Edilio wandte sich an Jack. »Ich hab gehört, dass du nicht kämpfen willst.«

				»Ich kann einfach nicht …«

				»Das ist mir egal«, fiel ihm Edilio ins Wort. »Du hast keine Wahl. Ich ziehe dich ein, ob es dir passt oder nicht.«

				»Aber das darfst du nicht.«

				»Der Mensch, der mir am meisten bedeutet hat, ist tot«, entgegnete Edilio scharf. »Sie will uns alle töten. Dich auch, Jack. Und alle, die du kennst.«

				Jacks Widerstand bröckelte, er senkte den Blick und sagte nichts mehr.

				»Gut.« 

				Edilio erklärte ihnen seinen Plan, der nur dann aufgehen konnte, wenn Gaia den Hinterhalt nicht bemerkte. Von Diana wussten sie, dass sie kurzsichtig war. Das mussten sie ausnutzen und darauf setzen, dass Gaias menschliches Wissen bruchstückhaft war und sie mit ziemlicher Sicherheit noch nie von einem Hinterhalt gehört hatte. 

				In Wirklichkeit war es ein erbärmlicher Plan. Gaias Licht würde durch sie hindurchfegen wie eine glühend heiße Klinge durch Butter. Wenn es ihr gelang, sie zum Rückzug zu zwingen, wären sie verloren. Und die, die überlebten, wären dem panischen Kreuzfeuer auf der Plaza ausgesetzt, wo sich zehn seiner Schützen in den Fenstern und Eingängen der Häuser verbargen. 

				Falls es überhaupt noch zehn waren.

				Edilio ging bis an den Rand von Dekkas Einsatzfeld. Er überprüfte die Sicherung seines automatischen Gewehrs, dann schob er den Riegel zurück und warf einen Blick in das Magazin.

				Wo waren Sam und Caine?

				Wie ging es Brianna? Würde sie kämpfen können?

				Wieso war er der Köder?

				Bei diesem Gedanken wurde ihm übel. Köder. Wie eine auf dem Wasser treibende Leiche.

				Seine Augen füllten sich mit Tränen. Nein, nicht jetzt.

				In der Ferne tauchte eine Gestalt auf. Sie war in das rötliche Licht der untergehenden Sonne getaucht und kam direkt auf ihn zu. Dann waren es zwei. Sie gingen hintereinander.

				Wenigstens wusste er jetzt, was mit Caine los war. War er wirklich zum Feind übergelaufen?

				Sie hatten auch so schon kaum eine Chance gegen Gaia. Aber gegen Gaia und Caine?

				Na gut, dachte sich Edilio, dann bin ich wenigstens bald bei dir, Roger.

				Er hob sein Gewehr an und feuerte sechs Schüsse auf Gaia ab.

				Sam schob seinen Körper unter starken Schmerzen Zentimeter für Zentimeter über den Asphalt und zog seine unbrauchbar gewordenen Beine hinter sich her. 

				Er hatte keine Ahnung, was alles gebrochen war, er wusste nur, dass er das eine Bein nicht mehr spürte und das andere schrecklich kribbelte. Schmerzen hatte er vor allem im Rücken und in der Schulter.

				Außerdem hatte er jedes Zeitgefühl verloren, denn er war immer wieder bewusstlos geworden. Wie lange robbte er schon so hilflos dahin? 

				In diesem Tempo würde er es nie bis nach Perdido Beach schaffen. Allein bis zu Ralphs Laden waren es noch mindestens zwei Kilometer und er hatte schrecklichen Durst. 

				Gaia hatte jetzt Caine auf ihrer Seite. Oder ihn in die Unterwerfung gefoltert. Was von beidem, war letztlich egal, denn ob Caine ihr nun half oder beschloss, sich aus dem Kampf rauszuhalten, war einerlei. Ohne ihn wären ihre Chancen gleich null.

				Wahrscheinlich hatte er gar kein Recht, über Caine zu urteilen. Woher sollte er wissen, was Gaia seinem Bruder antat? 

				Er musste an Astrid denken. Hoffentlich würde Gaia ihren Tod nicht in die Länge ziehen, sondern sie alle möglichst schnell ausschalten. Auf jeden Fall würde sie dafür sorgen, dass niemand verschont blieb. Bestimmt würde sie alles in Brand stecken, die Leute zwingen, ihr Versteck zu verlassen, und sie dann mit seinem Licht töten.

				Er kam nicht voran. In seinem Zustand war er vollkommen nutzlos. Der starke und mächtige Sam Temple kroch dahin wie ein verstümmeltes Insekt, während über dem Ozean bereits die Sonne unterging. Das war dann wohl endgültig der letzte Sonnenuntergang der FAYZ.

				Es war so unfair. Sie hatten alle gedacht, das Ende wäre zum Greifen nahe. Und jetzt würden sie wie die Kids am See abgeschlachtet werden, einfach umgelegt, erschlagen …

				Astrid.

				In seiner Fantasie hatte er bereits mit dem Gedanken gespielt, dass sie diesen Ort vielleicht ja doch Hand in Hand verlassen würden. Er hatte sich sogar schon überlegt, wie sie es anstellen sollten, damit sie draußen zusammenbleiben konnten.

				Vielleicht war es besser so. Vielleicht wäre es sogar …

				Nein, verflucht! Sie verdienten es, am Leben zu bleiben. Sie hatten alle zigtausendfach dafür bezahlt, dass sie bis jetzt überlebt hatten. 

				Da war jemand.

				Er zuckte zusammen, weil er mit dem Gaiaphage rechnete.

				Die Gestalt vor ihm war unwirklich – ein gespenstisches Wesen mit goldener Haut.

				»Taylor!«

				Taylor blinzelte. Ihre Augen sahen anders aus. Taylor sah insgesamt anders aus. Zwar hatte sie immer noch diese unfassbar goldene Haut, aber ihre Haare und auch der Mund hatten sich verändert, wirkten wieder menschlicher.

				»Taylor, beam dich nicht weg! Bleib hier!«

				Verstand sie ihn? Lana musste am Ende doch noch einen Weg gefunden haben, sie zu heilen. 

				»Taylor, hilfst du mir?«

				»Sag mir, wie.«

				»Du sprichst ja wieder!«

				»Ja.« Sie klang selbst ein wenig verblüfft.

				»Okay: Ich brauche was zu schreiben. Papier, Bleistift, spielt keine Rolle …«

				Sie verschwand. Ohne zu nicken oder ein Wort zu sagen.

				Er stemmte sich wieder hoch, wollte weiter, doch seine Arme und Schultern verkrampften sich schmerzhaft und zitterten vor Anstrengung.

				Sie würden alle sterben. Und er, der große Beschützer und Krieger, wäre bei der letzten Schlacht nicht einmal mehr dabei. Danach würde Gaia zurückkehren und ihn mit der Leichtigkeit töten, mit der man einen Käfer zertrat.

				Warum hatte sie es eigentlich nicht gleich getan?

				Sekunde! Warum hatte sie ihn nicht getötet? Das ergab doch keinen Sinn. Worauf wartete sie?

				Plötzlich stand Taylor wieder vor ihm. Mit einem gelben Notizzettel. Und einem Bleistift.

				»Danke.«

				Wem sollte er schreiben? Astrid? Um ihr zu sagen, dass er sie liebte? Sie würde ihn auslachen, wenn er die einzige Chance, die er noch hatte, nicht nutzte. Nein, kein Abschied. Noch nicht.

				Er dachte nach. Edilio musste den Kampf anführen. Dekka war garantiert bei ihm. Wenn Sam sie darum bat, würde sie ihn retten kommen, egal wie. 

				Das konnte er ihr und den anderen aber nicht antun. Außerdem müsste es jemand sein, der sich zu helfen wusste. Der selbst keine Kraft hatte, die für die Schlacht nötig wäre. Jemand, dem er trauen konnte.

				Er fing an zu schreiben. Sein erstes Wort war Quinn.

				Weiter vorne auf der Straße stand Edilio und legte sein Gewehr auf sie an.

				Das war ein Hinterhalt. Caine begriff es sofort. Außer Edilio war kein Mensch zu sehen, aber er würde niemals wie eine Zielscheibe mitten auf der Straße stehen, wenn es keine Falle wäre.

				Gaia ging hinter ihm.

				Sie sang. Es klang entsetzlich. Er kannte die Songs nicht, erkannte nicht einmal die Melodie.

				»Mmmm, tam, tam. Da vorne ist jemand«, sagte Gaia. Sie nahm die Stöpsel aus den Ohren.

				»Ja.« Caine wagte es nicht, ungefragt noch etwas hinzuzufügen. Er versuchte nachzudenken, doch innerlich zog sich alles in ihm zusammen. Er rechnete mit einer ihrer Attacken und wäre lieber gestorben.

				Was hatte Edilio vor? Dachte er wirklich, sie könnten Gaia besiegen?

				Wer war sonst noch dort? Dekka und wahrscheinlich Brianna, Jack und Orc. Hatten sie gegen Gaia eine Chance?

				Vielleicht. Wenn er ihnen dabei half.

				Wenn er im richtigen Moment alles gab. Und wenn es danebenging? Was würde sie dann mit ihm machen? Sie würde ihn nicht gleich sterben lassen. Oh nein, sie würde die Folter in die Länge ziehen, selbst wenn er um Gnade bettelte …

				»Wer ist das?«, fragte Gaia.

				Würde sie es merken, wenn er sie anlog? Er durfte nicht zögern. »Ich glaube, das ist Edilio.«

				»Welche Kraft hat er?«

				»Keine«, antwortete er wahrheitsgemäß, während er insgeheim dachte: abgesehen von der Kraft, sich da hinzustellen und den Gaiaphage herauszufordern.

				»Dann geh weiter.«

				»Er hat ein Gewehr.«

				»Denkst du, ich fürchte mich vor einem Gewehr?«

				Das solltest du aber, du arrogantes Scheusal!, schimpfte Caine innerlich. Laut sagte er: »Nein, aber ich.«

				»Ah, ich verstehe. Du darfst noch nicht sterben.«

				In diesem Moment explodierten Schüsse. Sechs insgesamt.

				Gaia lachte vergnügt, als die Kugeln an ihnen vorbeipfiffen. »Mein Bein ist wieder fast in Ordnung. Duck dich, Vater, deine Kraft brauche ich für später. Und bis dahin bleibst du am Leben.«

				Sie verschwamm wie Brianna und war weg.

				Quinn, bin verletzt. Auf dem Highway. Über der kleinen Bucht. Komm her, wenn du kannst. Sam.

				Quinn las die Nachricht zweimal. In Wirklichkeit war ihm Taylor unheimlich. Seit er sie bei Lana gesehen hatte, hatte sie sich zwar verändert, aber sie sah immer noch absolut freakig aus.

				»Das ist das letzte bisschen Diesel wert«, sagte er möglichst cool. »Danke, Taylor. Ich hoffe, du …« 

				Da war sie aber schon weg. Und um ehrlich zu sein, war er froh darüber. Quinn hatte seit dem Beginn der FAYZ viele seltsame Dinge erlebt, aber an ihre abnormalen Wesen würde er sich nie gewöhnen.

				»Wieso bin ich normaler geworden und alles andere immer abgefahrener?«, fragte er sich laut.

				Mit einem Mal krachten irgendwo in der Ferne Schüsse.

				Dekka wartete, hörte die Schüsse und dann preschte Edilio an ihr vorbei und tat so, als liefe er aus Angst davon – obwohl, inzwischen war die Angst sicher nicht nur gespielt. Ihr schlotterten ja selbst die Knie und sie wagte es nicht, hinter ihrer Deckung hervorzulugen. Sie hatte nur eine Chance, mehr nicht.

				Plötzlich wurde aus allen Rohren geschossen.

				Sie streckte den Kopf raus und tatsächlich: Gaia war in ihr Kraftfeld geraten. Sie rannte immer noch, jetzt aber auf der Stelle und mit in der Luft rudernden Armen.

				Der Gaiaphage – Dekka weigerte sich, ihn als kleines Mädchen zu betrachten – befand sich auf Kopfhöhe, schwebte im rötlichen Licht der untergehenden Sonne weiter hinauf und schien noch immer nicht zu realisieren, was los war.

				BAM! BAM! BAM!

				Eine Kugel hatte Gaia am Arm getroffen, doch die anderen gingen alle daneben. Gaia stieg zu schnell nach oben, um ein leichtes Ziel abzugeben. Dekka musste das Feld ein wenig abschwächen, sie runterholen, zurück in die Schusslinie.

				Die beiden Lichtstrahlen aus Gaias Händen ließen die Waffen im Umzugswagen verstummen. Noch war niemand getötet worden, aber Gaia nutzte die Höhe zu ihrem eigenen Vorteil – sie konnte die Schützen sehen und erwiderte das Feuer.

				Ihre grellen Lichtstrahlen zogen blubbernde Rillen durch den Asphalt, stießen auf den Wagen und schnitten glatt durch ihn hindurch.

				Dekka hörte einen gellenden Schrei, dann sah sie, wie mehrere Leute fluchtartig den Laderaum verließen und versuchten, dem grünen Licht zu entkommen.

				Edilio war stehen geblieben. Er stand nun breitbeinig da, hob das Gewehr an und zielte.

				BAM!

				Die Kugel traf Gaia am Ohr. Blut spritzte.

				Als das Monster vor Schmerz aufheulte, stieß Dekka einen Jubelschrei aus. 

				Gaia war jedoch nicht ernsthaft verletzt. Und jetzt kam sie herunter, fiel viel zu schnell vom Himmel. Sie setzte Dekkas Kraft ein und stellte die Schwerkraft wieder her.

				Dekka hielt mit aller Macht dagegen, doch Gaia war stärker als sie. Blutend und rasend vor Wut berührte sie den Boden und sprengte mit ihrer telekinetischen Kraft den Umzugswagen in seine Bestandteile. Die noch verbliebenen Schützen rannten sofort los.

				Mit ausgestreckter Hand hob Gaia einen Wagen in die Luft und ließ ihn wie eine Bowlingkugel über die Straße rollen. Den Flüchtenden blieb nicht einmal Zeit zu schreien. 

				Edilio stand immer noch schutzlos da und ballerte in Gaias Richtung. Fast so, als forderte er sie geradezu heraus, ihn zu töten.

				Dann schrie er nach Jack und Orc.

				Ein fünf Meter langer Telefonmast, von dem noch die Leitungen baumelten, kam wie ein Speer angeflogen. 

				Gaia duckte sich und wich ihm aus, doch als er aufschlug, erwischte er sie mit dem anderen Ende an der Schulter und warf sie herum.

				Sie holte mit dem Fuß aus und kickte den Mast von der Straße.

				Edilio hörte nicht auf zu schießen. Jetzt traf ihn Gaia mit ihrer unsichtbaren Faust und schleuderte ihn in die Dunkelheit neben der Straße. 

				»Nein!«, schrie Dekka und ging mit bloßen Händen auf Gaia los.

				Gaia packte sie am Gesicht und lachte spöttisch. »Du bist das Mädchen, das die Schwerkraft aufheben kann, nicht wahr? Ich frage mich, ob ich dich überhaupt noch brauche.« 

				Aus Gaias Ohr lief Blut. Sie fasste wie automatisch hin und stoppte die Blutung. 

				»Geh mir also nicht auf die Nerven«, fuhr sie fort. Dann schubste sie Dekka hart zu Boden.

				Gaia verschwamm vor Dekkas Augen. Als sie sich aufrichtete, sah sie, wie Gaia einem Jungen, der den Hieb nicht einmal kommen sah, das Genick brach. Ein schreiendes Mädchen geriet ins Stolpern und wurde in ein demoliertes Auto geschleudert. Das waren Edilios letzte Schützen.

				Gaia wurde wieder sichtbar. Sie hatte angehalten, um eine Hand auf ihren verletzten Arm zu drücken. 

				Aus der Dunkelheit neben der Straße drangen Schüsse. Das konnte nur Edilio sein.

				Gaia fletschte die Zähne und reagierte mit einem telekinetischen Faustschlag. Die Schüsse hörten auf.

				»Edilio!«, schluchzte Dekka.

				»Das war also Edilio«, meinte Gaia. 

				Dekka blickte sich nach einer Waffe um. Sie rief nach Jack, bekam aber keine Antwort.

				Jetzt tauchte Caine auf. Er kam die Straße herunter, trug ein menschliches Bein im Arm und wirkte völlig verunsichert.

				»Caine!«, schrie Dekka mit heiserer Stimme. »Hilf uns!«

				Caine war nicht wiederzuerkennen. Als wäre er zu einer Zombieversion seiner selbst geworden. Er ließ das Bein fallen und blickte auf seine Hände, als gehörten sie einem anderen.

				Niemand schoss mehr. Gaia blickte sich triumphierend um.

				Und in diesem Moment trat ein lebender Steinhaufen aus den Schatten.

				Gaia zuckte zusammen. »Was bist du?«

				»Orc.«

				»Du bist kein Mensch«, sagte Gaia abwinkend. »Ich muss dich nicht mal töten. Hau ab.«

				»Nein.«

				Gaia neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn neugierig. »Hast du keine Angst?«

				Orc schüttelte seinen massigen Schädel.

				Gaia trat näher an ihn heran, betrachtete seinen ungewöhnlichen Körper und schien sich besonders für das kleine Fetzchen Haut an seinem Mund zu interessieren. »Bemerkenswert. Mir ist nicht ganz klar, wie dir das passieren konnte.«

				Orc holte mit seiner Riesenfaust aus.

				Gaia schwang mit Briannas Geschwindigkeit zur Seite und ließ auch die nächsten drei Hiebe ins Leere gehen.

				»Keine der üblichen Mutationen«, sagte sie fasziniert. »Du könntest dich mir anschließen. Ich bezweifle, dass Nemesis dich benutzen kann.«

				»Nein«, knurrte Orc.

				»Hmm, dann sollte ich dich töten. Um auf Nummer sicher zu gehen.«

				»Das sind Schüsse!«, rief Brianna.

				»Vergiss es«, sagte Lana. »Du bist noch nicht geheilt.«

				»Was? Das hier?« Brianna zeigte auf ihr entstelltes Gesicht. »Das ist nur eine Fleischwunde.« Sie blinzelte mit ihrem guten Auge. »Wo sind meine Sachen?«

				Lana deutete mit dem Kinn auf einen Haufen in der Ecke, auf dem der Rucksack mit ihrer Schrotflinte und der Machete lag.

				Als Brianna schon längst im Flur war, hörte sie Lana noch rufen: »Mach sie fertig, Wirbelwind!«

				Im Treppenhaus erhöhte sie ihr Tempo. Sie sauste durch die Lobby ins Freie und hinaus auf die Straße, wo sie ihre Geschwindigkeit endlich richtig aufdrehen konnte. Sie raste den Hügel hinunter, stolperte und flog der Länge nach hin.

				Als sie aufstand, tat sie es langsam. Beide Knie bluteten, ebenso ihre Handflächen.

				Brianna berührte ihr geschwollenes Auge.

				»Aufpassen, Wirbelwind!«, ermahnte sie sich selbst. 

				Auf dem Weg durch die Stadt verlangsamte sie auf hundert Sachen, sauste den Ocean Boulevard entlang und am Meer vorbei, das gerade die Sonne verschluckte, bog scharf nach rechts in die San Pablo, flog über die Plaza, wo sie von den in den Häusern und auf den Dächern versteckten Schützen angefeuert wurde und ihnen winkte.

				Auf dem Highway begegnete sie einem flüchtenden Jungen, dann sah sie, dass der ganze Nordwesten in Flammen stand. Die Luft war voller Rauch. 

				Sie zog ihre Machete und hatte gerade noch Zeit zu denken, dass das böse enden könnte, als sie Gaia und Orc erblickte. 

				Gaia drückte mit einer Hand Orcs Kehle zu, während Orc auf den Knien lag und Schläge austeilte, denen Gaias Kopf blitzschnell auswich.

				Brianna kam schlitternd zum Stehen und wurde sichtbar.

				»Hey, Gaia, kennst du mich noch?«

				Gaia warf Orc beiseite, als wäre er ein langweilig gewordenes Spielzeug.

			

		

	



		
			
				

				Zweiundzwanzig

				17 Stunden, 25 Minuten

				Der Kampf dauerte sechs Sekunden. 

				In dieser Zeitspanne stürzte sich Brianna auf Gaia, holte mit der Machete aus und schlug daneben.

				Gaia schwang die Faust mit Jacks Kräften und erwischte Brianna an der Schulter, wirbelte sie herum und schickte sie mit dem Gesicht voran auf den Asphalt.

				Brianna war sofort wieder auf den Beinen, hatte bereits ihre Schrotflinte gezogen und verpasste Gaia eine Ladung in die Brust, die Gaia mit durchlöchertem Oberkörper zurückstolpern ließ.

				Brianna stürzte sich sofort wieder auf sie, schrie »Stirb!«, rammte den Lauf ihrer Flinte in Gaias verblüfften Mund und drückte ab.

				Nichts. Ein Blindgänger.

				Briannas gutes Auge weitete sich vor Entsetzen. Im selben Moment lag Gaias Hand um ihren Hals und packte so fest zu, dass sie sich nicht losreißen konnte. 

				Brianna holte noch einmal mit der Machete aus, da sie sich aber im falschen Winkel befand, traf sie Gaias Hals zu weit unten und viel zu schwach. Alles war voller Blut.

				Brianna war, als füllte sich ihr Kopf mit Watte. Die Schwäche erfasste ihren ganzen Körper.

				Sie schlug wieder zu, doch diesmal wehrte Gaia den Hieb ab, entriss Brianna die Machete und warf sie beiseite.

				Gaias Gesicht, ihre kalten blauen Augen, waren alles, was Brianna noch sah. Sie spürte Gaias Hand auf ihrer Brust, spürte den Druck direkt über ihrem Herzen, und sie wusste …

				»Neiiin!«, schrie Dekka.

				Das Licht brannte durch Brianna hindurch und hinterließ an der Stelle ihres Herzens eine rauchende Lücke.

				Briannas Körper wurde schlaff. Und war auf einmal so klein.

				Gaia kam schwankend auf die Beine, wich zurück und legte die Hand auf die neuen Wunden. Dann bemerkte sie das aus ihrem Hals pumpende Blut – das viel größere Problem. Sie badete in ihrem eigenen Blut.

				»Neiiin!«, heulte Dekka noch einmal auf und ging mit Orc zum Angriff über. 

				Jetzt tauchte auch noch dieser Jack auf und kam brüllend von der anderen Seite der Straße angerannt, direkt auf Gaia zu.

				Gaia feuerte ihr tödliches Licht ab, schoss jedoch weit daneben. Sie sah kaum noch etwas, denn ihr war Blut in die Augen gespritzt.

				Als sie auf superschnell schalten wollte, spürte sie das Versiegen dieser Kraft. Natürlich, das Mädchen mit der Kraft der Geschwindigkeit war ja tot. Sie hatte keine Wahl gehabt: Sie musste es töten. Eine Sekunde später und sie wäre selbst erledigt gewesen.

				Gaia wollte losrennen, sah jedoch, dass das graue Steinmonster direkt hinter ihr war. Sie trat mit den Beinen aus und warf sich in die Luft, hob die Schwerkraft auf, um ihren Sinkflug zu verlangsamen, berührte kurz den Boden und hob wieder ab. 

				Sie verschwand in der Dunkelheit, gefolgt von einem durch die Luft sprühenden Blutbogen.

				»Brianna! Nein!«, schluchzte Dekka. 

				Sie hockte neben dem leblosen Körper und hielt das verbrannte Gesicht in ihren Armen. Das Loch in der Brust blutete nicht einmal.

				Briannas Auge war noch offen. In Filmen schlossen die Überlebenden den Toten die Augen, Dekka hatte es hundertmal gesehen, aber sie brachte es nicht über sich. Das hier war Brianna. Sie war nicht weg. Sie durfte einfach nicht tot sein, nicht dieses rotzfreche, witzige und erschreckend mutige Mädchen, das Dekka so sehr liebte.

				»Holt Lana her!«, tobte Dekka. »Holt sofort Lana!«

				»Wir holen sie«, hörte sie Edilios sanfte Stimme. 

				Dekka machte sich jedoch nichts vor. Lana konnte die Verletzten heilen, aber nicht die Toten zurück ins Leben holen. Briannas Herz, dieses Herz einer Löwin, war herausgebrannt worden.

				Dekka hob den Blick zu Edilio, doch die Tränen strömten mit solcher Macht aus ihren Augen, dass sie ihn kaum sah. 

				Er kniete sich neben sie und zog sie an sich.

				Dekka vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter und weinte hemmungslos.

				Orc jagte Gaia hinterher. Sie war aber wie vom Erdboden verschluckt und nach einer Weile auch nicht mehr zu hören. Vielleicht hatte sie sich versteckt. Vielleicht war sie auch nur zu schnell.

				Jack holte ihn ein. »Wo ist sie hin?«, rief er unter Tränen.

				»Ich weiß es nicht.«

				Sie standen nebeneinander auf dem dunklen Highway, unschlüssig, was sie jetzt tun sollten, doch noch weniger ertrugen sie die Vorstellung, zurückzukehren und Dekka weinen zu sehen. Neben der Leiche des Mädchens, das sich so oft für sie in die Schlacht geworfen und ihr Leben gerettet hatte.

				Alles, nur das nicht.

				Sam war wieder bewusstlos geworden. Vielleicht auch nur eingeschlafen. Schwer zu sagen. Und die ganze Zeit über rechnete er damit, die Augen aufzuschlagen und Gaias schadenfrohes Gesicht über sich zu sehen. 

				Als er erwachte, erblickte er stattdessen Quinn und einen Jungen aus seiner Crew, die ihn gerade hochhoben. Taylor stand etwas abseits, erwiderte seinen Blick und verschwand.

				Sam kippte weg.

				Als Nächstes vernahm er das Brummen eines Motors, ein Plätschern, als befänden sie sich auf dem Wasser. Er schwebte zu nahe am Rande der Ohnmacht, um die Geräusche zuordnen zu können, aber er fand sie beruhigend.

				Er kam erst wieder zu sich, als sie ihn auf den Steg im Hafen hievten. 

				»Astrid?«, sagte er.

				»Als ich sie zuletzt sah, ging es ihr gut«, antwortete Quinn.

				»Dann ist ja alles gut.«

				»Ich wünschte, es wäre so, alter Freund«, sagte Quinn.

			

		

	



		
			
				

				Dreiundzwanzig

				15 Stunden, 57 Minuten

				»Auf welcher Seite stehst du eigentlich, Caine?«, wollte Edilio wissen. 

				Sie starrten in die Dunkelheit und brachten es nicht über sich, die immer noch bitterlich weinende Dekka von Brianna zu trennen.

				Orc war unverrichteter Dinge zurückgekehrt, Jack stand etwas abseits, ein paar Schritte von Brianna entfernt, und betrachtete sie mit tränenüberströmtem Gesicht. Er wagte sich nicht näher heran. 

				Ihre Beziehung war von Anfang an kompliziert gewesen. Er hatte mit ihr geflirtet und auf seine tollpatschige Art sogar ein paarmal mit ihr rumgeknutscht. Daran hatten aber beide kein echtes Vergnügen gefunden. Brianna war Jack zu impulsiv, und er war ihr zu kopflastig. Er hatte sie sehr gemocht, aber so geliebt wie Dekka hatte er sie nie.

				Also stand er nur unbeholfen da, ein stummer, todtrauriger Zeuge.

				»Auf welcher Seite ich stehe?«, wiederholte Caine leise. Er klang erschöpft. Geschlagen. Sein Blick lag auf Brianna. »Wir haben einmal Seite an Seite gekämpft. Gegen die Käfer. Sie war unglaublich.«

				Edilio räusperte sich ungeduldig. Seine Stimme bebte. »Caine, wir haben keine Zeit. Soweit wir wissen, kann dieses Ungeheuer in fünf Minuten wieder hier sein.«

				»Die Wahrheit ist, sie … er … hat mich in der Hand«, sagte Caine. »Er ist stärker geworden. Oder vielleicht bin ich nur schwächer. So oder so, er spukt in meinem Kopf herum und das, was er mir antut … du willst nicht wissen, wie das ist.«

				Edilio glaubte ihm. Caine war grau im Gesicht und nur noch ein Schatten seiner selbst.

				»Ohne dich und Sam sind wir gegen sie machtlos.«

				»Ja. Sam ist schwer verletzt. Er liegt weiter die Straße runter. Ist vielleicht schon tot. Keine Ahnung.«

				Edilio sah ihn entsetzt an. »Sag, dass das nicht wahr ist! Wir müssen ihn holen!«

				»Was? Bist du verrückt?«

				»Ich bleib nicht hier, während Sam da draußen vielleicht stirbt.«

				»Wenn du zu ihm gehst, erledigt sie dich mit einer Handbewegung. Und wenn du deine Leute mitnimmst, sind sie auch alle tot.«

				Caine blickte sich hilflos um. »Wenn ich gegen sie kämpfe, bringt sie mich um den Verstand. Das ist die reinste Folter. Sam und ich haben es versucht …« Er schüttelte den Kopf. »Wir können sie nicht besiegen. Der Gaiaphage ist unbesiegbar, war es von Anfang an. Es war schon immer klar, dass es so enden und er einen nach dem anderen erledigen würde.« 

				»Halt den Mund!«, zischte Edilio.

				Caines Blick verdunkelte sich, wurde gefährlich. »Wie redest du mit mir?«

				Edilio ließ sich nicht einschüchtern. »Das Problem warst von Anfang an du, Caine. Du hast verhindert, dass wir uns zusammentun und dieses Monster gemeinsam bekämpfen. Du und dein Ego und deine beschissene Herrschsucht. Mach jetzt also nicht einen auf: Habt Mitleid mit mir, ich hab doch so Angst.« Edilio stach mit dem Zeigefinger auf Caines Brust ein. Was beide verblüffte, denn es war so gar nicht seine Art.

				Es war seine eigene Angst, die Edilio dazu trieb, und das Wissen, dass Caine mit seiner Prognose wahrscheinlich Recht hatte. Trotzdem, solange ihnen noch ein Funken Hoffnung blieb, musste er Caine dazu bringen, auf ihrer Seite zu kämpfen.

				»Ich habe jemanden am See verloren«, sagte Edilio mit Tränen in den Augen. »Da oben sind mindestens siebzig Kinder gestorben. Und eben sechs von meinen Leuten. Brianna ist tot. Und es werden noch mehr sterben. Das geht auch auf dein Konto, Caine. Deshalb wirst du dich jetzt zusammenreißen und kämpfen.«

				Edilio war fertig. Caine wich seinem Blick aus und sagte nichts mehr. 

				Also wandte sich Edilio an Dekka und Jack: »Trauern können wir später … wenn wir dann noch am Leben sind. Aber jetzt ziehen wir uns zurück und bereiten uns auf Plan B vor.«

				»Es gibt einen Plan B?«, fragte Jack entgeistert.

				Edilio wurde wütend. »Erzähl mir ja nicht, dass du nicht kämpfen wirst! Sonst schieß ich dich eigenhändig über den Haufen. Das schwöre ich dir!« Dann riss er sich zusammen und fügte schon ruhiger hinzu: »Ja, es gibt einen Plan B. Wir bekämpfen dieses Aas bis zum bitteren Ende. Caine, Orc, Jack, Dekka, los, gehen wir.«

				Er blickte nicht zurück, um zu sehen, ob sie ihm folgten.

				Das musste er gar nicht.

				Als Gaia zum Highway zurückkehrte, war Sam verschwunden. Sie schäumte vor Wut, weil nichts so lief, wie sie es wollte, heulte vor Schmerz, während sie ihre Wunden leckte, und stampfte zornig mit den Füßen auf, weil sie durch Briannas Tod eine wichtige Kraft verloren hatte.

				So was Blödes!

				Nein, nicht blöd, sondern notwendig. Sie waren stärker, als sie gedacht hatte. Und viel gefährlicher.

				Da bewegte sich etwas! Sie streckte die Hände aus, bereit zu töten.

				Der Erwachsene, ihr Essen, trat aus der Dunkelheit. Und er trug etwas in seinem einen Arm. Einen Kopf.

				Drake!

				»Komm her!«, befahl Gaia.

				Alex näherte sich ihr in einer Mischung aus ängstlicher Zögerlichkeit und unterwürfiger Eile. Bei seinem Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie war sehr hungrig.

				Drake könnte nützlich sein. Hätte sie ihn bei den Kämpfen dabeigehabt, wäre sie jetzt vielleicht nicht so zugerichtet. 

				»Was ist mit dir passiert?«, fuhr sie den Schädel an. »Du solltest mich füttern.«

				»Brianna ist passiert«, flüsterte Drake.

				»Aha. Dann wird es dich freuen zu hören, dass sie tot ist.«

				Drakes Haifischmund verzog sich zu einem bösen Grinsen.

				»Ich frage mich gerade …«, murmelte Gaia vor sich hin. Sie hatte Drake und sie hatte Alex, sie hatte die Heilkraft, und sie war hungrig. Die Lösung, die ihr blitzartig kam, war zwar nicht ideal, könnte aber funktionieren. Vorausgesetzt, sie hatte genug Zeit. Und wenn sie funktionierte, hätte sie einen treuen und extrem gefährlichen Verbündeten.

				Und eine Mahlzeit.

				Sie trat näher an Alex heran, der mit dem Kopf wackelte und sie mit einem untertänigen Lächeln ansah.

				Damit er sich beruhigte, erwiderte Gaia sein Lächeln. Dann leuchtete ihr tödliches Licht auf und schnitt durch seinen Hals. Sein Kopf kippte zur Seite und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf.

				Der Drake-Schädel löste sich aus Alex’ toten Fingern.

				Und endlich sackte auch sein Körper in sich zusammen.

				Gaia fiel sofort auf die Knie, packte Drakes Kopf und presste ihn auf den Rumpf an Alex’ Nacken.

				Drakes Mund ging auf, brachte aber keinen Ton hervor, weil seine Luftröhre blockiert war.

				»Transplantation«, erklärte Gaia. Sie hielt den Kopf fest und konzentrierte ihre Heilkräfte darauf. Würde es klappen? Drake war nicht mehr ganz Mensch und Alex war gerade erst gestorben.

				Außerdem waren da noch ihre eigenen Wunden. Sie spürte, wie sie an die Grenzen ihrer Kräfte gelangte, unterdrückte den Schmerz und kämpfte gegen die Schwäche ihres beschädigten Körpers an. Und wenn sie nicht sofort etwas zu essen bekam, würde sie es nicht durchstehen.

				Gaia streckte ihr Bein aus und holte mit dem Fuß Alex’ Kopf näher heran.

				Als Caine mit gesenktem Kopf hinter Edilio in der Stadt auftauchte, wusste Diana sofort, dass ihre Lage gerade noch hoffnungsloser geworden war. Bei seinem Anblick konnte sie aber gar nicht anders, als zu ihm zu laufen. Quer über die Plaza. So, als setzte ihr Verstand aus. 

				Als sie vor ihm stand, weigerte er sich, den Blick zu heben. 

				Sie streckte die Hand aus, wollte ihn berühren, zögerte kurz und tat es schließlich doch. »Caine?«

				»Hey, Diana. Wie geht’s?« 

				»Wie’s mir geht?«, ätzte sie. »Du meinst, abgesehen davon, dass ich ein Ungeheuer zur Welt gebracht habe, das uns alle killen will und es wahrscheinlich auch schafft?«

				Er nickte. »Ja, abgesehen davon.«

				»Abgesehen davon, geht’s mir ziemlich beschissen.«

				Caine nickte wieder. Dann hob er den Kopf, sah sie aber immer noch nicht an. Sein Blick ging nach links und nach rechts, wanderte hinter sie zum Rathaus und zur zerstörten Kirche, als wüsste er nicht genau, wo er war, und wünschte sich verzweifelt, woanders zu sein.

				Tja, dachte Diana, ich wäre auch gerne woanders. So ziemlich jeder andere Ort wäre ihr lieber gewesen.

				»Wie lange noch?«, fragte sie ihn.

				Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Sie ist verletzbar. Am Ende kriegt sie uns aber alle. Sam ist ein Krüppel. Brianna ist tot. Orc und Jack sind …«

				»Brianna ist tot?«, fiel ihm Diana erschrocken ins Wort. Ihre Hand lag auf seinem Arm, jetzt verstärkte sie den Druck und bohrte ihre Finger hinein. 

				Er schien es nicht zu merken. »Insgeheim habe ich den Wirbelwind immer bewundert. Sie und ich, wir …«

				»Caine, Gaias Kräfte sind nur geliehen. Sie hat mir etwas von Kraftfeldern erzählt, von irgendwelchen Verbindungen. Sie hat dich und Sam in der ersten Nacht nur deshalb nicht umgebracht, weil sie eure Kräfte bloß dann einsetzen kann, wenn ihr noch am Leben seid.«

				Caine starrte immer noch an ihr vorbei, doch dann schien er aus seiner Betäubung zu erwachen und sein Gesicht nahm einen alarmierten Ausdruck an. »Jetzt verstehe ich, warum sie Sam nicht getötet hat. Er war vollkommen wehrlos und sie hat ihn einfach liegen lassen. Aus dem gleichen Grund tötet sie auch mich nicht. Aber warum dann Brianna?«

				»Das weiß ich nicht. Vielleicht hatte sie keine andere Wahl. Oder war verwirrt.« Dianas Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Sie ist … ich meine, ich habe sie nur zur Welt gebracht …«

				Und jetzt sah er sie endlich an. Sie waren immer schon auf der Hut voreinander gewesen, weil sie sich nie sicher sein konnten, wie viel von dem, was sie einander sagten, ehrlich gemeint war und wie viel einfach nur Show. 

				Diana stellte überrascht fest, dass es damit vorbei war. Zum ersten Mal setzte Caine keine Maske auf. Und als sie jetzt in seine Augen schaute, sah sie nichts als unverhüllte Trauer.

				Er zog sie an sich. Nicht aus Berechnung oder weil er sie begehrte, sondern weil es ihm ein echtes Bedürfnis war. Sie waren zwei Menschen am Ende der Welt. Zwei Verlierer, die auf den unvermeidlich letzten und vernichtenden Schlag warteten.

				Diana überließ sich seinen Armen. Sie weigerte sich zu weinen. Wozu auch? Ihre Zeit war abgelaufen. 

				»Edilio muss einsehen, dass es nur einen Weg gibt«, sagte Diana. »Nur eine Möglichkeit, um alle anderen zu retten …«

				Als sie Caine ansah, blendete er sie bereits wieder aus. Nicht völlig, aber er ging eindeutig auf Distanz.

				»Du willst, dass Edilio von Sam, Dekka, Jack und mir verlangt, dass wir uns opfern. Dass wir sterben, damit der Gaiaphage nicht mehr so gefährlich ist?« Er schnaubte verächtlich. »Wenn sich das rumspricht, werden die Leute wieder ›Tötet die Freaks!‹ schreien und wir hätten eine Neuauflage von dem Trottel Zil und seiner Human Crew.«

				»Sollen wir lieber nichts tun? Warten, bis Gaia alle bis auf dich umgebracht hat? Und dich dann am Ende auch erledigt?«

				»Vielleicht fällt bis dahin die Barriere.«

				»Vielleicht auch nicht. Und in dem Fall wärt ihr, du und Sam, die letzten Überlebenden, umgeben von lauter Leichen.«

				Es war, als wäre die Temperatur binnen Sekunden um zehn Grad gesunken. Caine war wieder der Alte.

				»Spielen wir nicht alle dasselbe Spiel, Diana? Jeder von uns versucht doch nur, am Leben zu bleiben. Selbst wenn deshalb am Ende alle sterben müssen.«

				Diana wandte sich ab und bemerkte erst jetzt, dass Astrid nur ein paar Schritte von ihnen entfernt stand.

				Caine sah sie nun auch. »Wie lautet dein Rat, Astrid? Wenn sie kommt, unsere Monstertochter, um uns alle umzubringen, wird sie den größten Schaden ja wohl mit Sams Lasershow anrichten. Wie siehst du das?«

				Diana beobachtete Astrid. Caine hatte Recht, und Astrid wusste es. Sie hatte längst begriffen, was ihnen erst allmählich aufging. Deshalb hatte sie im Büro des Bürgermeisters versucht, eine falsche Fährte zu legen.

				Astrid manipulierte sie immer noch, und sie würde es bis zum bitteren Ende tun. Und das, um den Jungen zu schützen, den sie liebte. 

				Ein kleines Mädchen kam angerannt und zog Astrid mit sich.

				»Siehst du, was ich meine?«, fragte Caine, als hätte Astrid seine These gerade bestätigt. »Wenn es darauf ankommt, will jeder nur noch Zeit für sich rausschinden – für sich selbst und die, die ihm am nächsten stehen.«

				Es war Bowie, Sanjits kleine Schwester, die Astrid geholt hatte. »Lana sagt, du sollst sofort kommen.«

				»Warum?«

				»Wegen Sam. Quinn hat ihn ins Clifftop gebracht. Er ist schwer verletzt.«

				Astrid stürzte sofort los und legte den ganzen Weg zum Clifftop rennend zurück. Sie stürzte atemlos und erhitzt nach oben, eilte an den Verwundeten im Flur vorbei und stieß die Tür zu Lanas Zimmer auf.

				Lana hob den Blick und sagte, noch ehe Astrid fragen konnte: »Er wird es überleben.«

				Lana heilte jedoch jemand anderen, während Sam zusammengekrümmt in einer Ecke lag, fast so, als wäre er dort einfach abgeworfen worden. 

				Quinn war bei ihm. »Hallo, Astrid«, begrüßte er sie.

				Sie ignorierte ihn, kniete sich neben Sam und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Sam … oh Sam!«

				»Er ist bewusstlos, schon eine ganze Weile«, erklärte Quinn.

				»Was ist passiert?«

				»Ich tippe auf Gaia. Außerhalb der Stadt. Schlimme Knochenbrüche.«

				Astrid wandte den Kopf und schrie Lana an: »Warum tust du nichts für ihn?«

				»Weil er nicht sterben wird. Der hier aber schon«, erwiderte Lana eisig.

				»Wir brauchen ihn!«

				»So wie ihr Brianna gebraucht habt. Hat sich ja voll ausgezahlt.«

				Astrid sprang auf die Beine und war einen Moment lang so außer sich, dass sie drauf und dran war, Lana zu schlagen. 

				Lana zuckte nicht einmal mit der Wimper. 

				Sanjit stellte sich zwischen die beiden. »Hey, ist ja gut.«

				Lana schnaubte. »Wenn du dich nützlich machen willst, Astrid, dann sprich mit deinem Bruder.«

				Astrid zuckte zusammen.

				»Ich weiß alles über Nemesis«, fuhr Lana fort. »Und inzwischen ist mir klar geworden, worum es geht. Du wolltest, dass ich Kontakt aufnehme, und ich sag dir was: Die Berührung geht in beide Richtungen. Sehr unangenehm. Es macht keinen Spaß, sich dem Scheißkerl zu nähern, seine Stimme im Kopf zu haben und zu wissen, dass er einen als Waffe benutzen will. Er hasst mich. Bei der Vorstellung, mich zu vernichten, fängt er buchstäblich an zu sabbern. Begreifst du das, du Genie?«

				Lanas gehässiger Ton, die Wut in ihrem blassen Gesicht waren erschreckend. Sie schien in kürzester Zeit um Jahre gealtert zu sein. Astrid wusste, dass sie das Leid, das in dieses Gesicht gebrannt war, nie ganz verstehen würde. Aber die Angst, die aus der Miene dieses knallharten Mädchens sprach, die verstand sie.

				»Lana, wir können Gaia töten«, sagte sie.

				»Und der kleine Pete kann den Gaia-phage töten«, erwiderte Lana. »Pete ist die eigentliche Macht, das weißt du. Der Gaiaphage hat eine Scheißangst vor ihm. Er greift an, weil er sich vor Pete fürchtet. Deshalb schlachtet er die Leute ab.«

				»Woher willst du wissen, was Pete braucht?«, fragte Astrid mit schriller Stimme. »Ist dir überhaupt klar, was du da verlangst?«

				Lana blieb stumm. Ihr Blick lag auf dem Kind, das sie gerade berührte. Mit der freien Hand tastete sie nach dem Puls. Dann legte sie den Kopf auf seine Brust und lauschte. Schließlich richtete sie sich wieder auf. »Mir war nicht klar, wie schwer … ich hätte früher anfangen sollen.«

				Astrid brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was eben geschehen war. Sie wich erschrocken zurück, riss sich zusammen und blickte in Lanas gequälte Augen.

				»Ja, Astrid, so sieht mein Leben momentan aus.« Lana hob einen zitternden Finger und tippte sich damit an die Schläfe. »Und er ist auch wieder da. Wieder in meinem Kopf. Lustig, nicht?«

				Lana kam schwankend auf die Beine und streckte sich. »Jetzt hab ich Zeit für Sam. Jede Menge.« Sie nahm das Glas Wasser, das Peace ihr hinhielt, und ging neben Sam in die Hocke.

				»Siehst du die Schere da?« Sie zeigte auf eine Schneiderschere, die auf dem Tisch lag. »Hol sie her und schneide sein Hemd auf. Wir müssen mit seinem Rücken anfangen.«

				Astrid tat wie geheißen und schnappte nach Luft, als der bloße Knochen sichtbar wurde, der aus Sams Schulter ragte. Als sie Sam sanft auf die Seite wälzte und seine verbogene Wirbelsäule sah, war sie nahe dran, die Hoffnung zu verlieren.

				»Das sieht nicht gut aus«, meinte Lana. »Ihr müsst mir helfen. Wir müssen ihn gerade biegen, die Wirbel wieder einrenken. Wenn sie an Ort und Stelle sind, geht es schneller.«

				Sam stöhnte, als Astrid das Hemd unter ihm wegzog.

				Lana zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch in Astrids Richtung. »Astrid, ist dir aufgefallen, dass es keine Kraft zweimal gibt? Die Supergeschwindigkeit haben nicht zwei oder drei Kids, die hatte nur Brianna. Sams Laserlicht hat niemand außer ihm. Dasselbe gilt für Jacks und für Dekkas Kraft.«

				»Ja«, antwortete Astrid misstrauisch.

				»Es gibt auch nur eine Heilerin.«

				»Auch das ist uns allen aufgefallen.« Astrid hatte noch nie einen Hehl daraus gemacht, dass ihr eine weniger unberechenbare Heilerin lieber gewesen wäre.

				»Aber diese Gaia scheint sich selbst heilen zu können, sie kann Licht abfeuern und mit telekinetischer Kraft auf die Leute einprügeln. Interessant, findest du nicht? Die Kids haben mir einiges erzählt, während ich ihnen meine Zauberhände auflegte. – Okay, jetzt packst du Sam um die Taille. Du darfst ihn auf keinen Fall loslassen. Das wird schlimm, er wird sich wehren.«

				Astrid befolgte Lanas Anweisungen. Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, sagte sie sich. Aber den Körper des geliebten Jungen so zugerichtet zu sehen, war kaum auszuhalten.

				»Du musst ziehen, verstehst du? Damit ich die Knochen wieder einrenken kann. Und du darfst erst damit aufhören, wenn ich es sage. Verstanden?«

				»Ja.«

				»Zieh!«

				Astrid zog und Sam schlug um sich, und als ihr Griff nachließ, schrie Lana sie an und Astrid zog wieder mit aller Kraft und jetzt flogen Sams Augen auf, und als seine Hände ein Ziel suchten, stürzte Sanjit herbei und packte Sams Hände und dann war Quinn da und half Astrid.

				Lana drückte die Wirbel der Reihe nach zurück an ihren Platz. Jedes Mal, wenn einer einrastete, war ein widerliches Knirschen zu hören. Anschließend schob sie ein Regalbrett unter Sam und überließ es Quinn und Sanjit, ihn mit einem in Streifen gerissenen Laken zu fixieren.

				Sam wurde ruhiger und verlor wieder das Bewusstsein.

				»Er könnte auch innere Verletzungen haben«, sagte Lana. »Den Rücken kann ich wiederherstellen und die Schulter auch. Hoffentlich. Alles andere sehen wir uns später an.«

				»Ich muss zurück in die Stadt, für den Fall, dass Edilio mich braucht.« Astrid stand auf, um zu gehen.

				»Ja, geh ruhig«, sagte Lana. »Und überleg dir schon mal, was schlimmer ist: dass sich jemand opfert und Pete seinen Körper überlässt oder die Alternative.«

				Astrid wollte nicht fragen, was Lana mit »Alternative« meinte. Sie wusste es auch so. Aber nicht zu fragen, wäre nach all dem, was Lana für sie getan hatte, erst recht nicht in Ordnung gewesen.

				Astrid atmete tief durch. »Welche Alternative?«

				»Wir töten Sam – und Caine gleich dazu – und entwaffnen damit den Gaiaphage.«

				Astrid starrte sie an.

				Lana stieß ihr zynisches Lachen aus. »Du bist vielleicht das Genie. Das macht mich aber noch lange nicht zum Armleuchter.«

				Astrid nickte. Ihr Blick fiel auf die große Schere und von dort auf Lanas Pistole. Sie biss sich auf die Lippen und presste ängstlich hervor: »Und Sam?«

				»Ich krümme ihm kein Haar«, sagte Lana. »Schon vergessen? Ich bin die Heilerin.«

			

		

	



		
			
				

				Vierundzwanzig

				14 Stunden, 22 Minuten

				»Ich will meine Peitsche wiederhaben.«

				Drakes Kopf war perfekt mit Alex’ Rumpf verschmolzen. Um seinen Hals verlief eine leuchtend rote Narbe, die … ach was, mit der Zeit würde sie wie jede Operationsnarbe verblassen.

				Alex’ Kopf lag als abgenagter, zungenloser und leer geschlürfter Schädel im Straßengraben.

				»Du solltest froh sein, dass du überhaupt einen Körper hast«, knurrte Gaia.

				»Ich bin ja auch froh«, sagte Drake in einem möglichst unterwürfigen Tonfall. »Aber mit Peitsche kann ich einfach besser kämpfen.« Er deutete auf den Armstumpf. »Es hat schon einmal geklappt.«

				Gaia wirkte unsicher. Ein merkwürdiger Ausdruck im Gesicht einer Göttin. Trotzdem, sie war schön, und allem Anschein nach inzwischen auch in seinem Alter.

				So schön wie Diana, bevor der Hunger seinen Tribut gefordert hatte. So schön wie Astrid und genauso überheblich.

				Das verwirrte ihn, weil sich in ihm der Wunsch regte, Gaia wehzutun, und weil es Bilder in seinem Kopf auslöste, über die er erschrak. Wenn sie davon wüsste, würde sie ihn auf der Stelle töten.

				Keine gute Idee, auf eine Göttin scharf zu sein, und schon gar nicht, sich vorzustellen, wie er ihr mit der Peitsche die Haut abzog.

				Hör auf damit!, befahl er sich. Sie war weder Diana noch Astrid. Sie war immer noch er. Immer noch die Dunkelheit, das Böse, das ihn aufgenommen, ihm einen Platz und eine Aufgabe gegeben hatte.

				»Ich brauche meinen Arm«, beharrte Drake. Ohne Peitschenarm, ohne Waffe, war er nichts. 

				»Warum wünschst du dir das so sehr?«, fragte Gaia misstrauisch. 

				»Um an deiner Seite kämpfen zu können, um dich zu verteidigen und zu beschützen, um …«

				Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber ihr Blick durchbohrte ihn förmlich. »Sag mir die Wahrheit.«

				Wenn er jetzt log und sie ihm das ansah, wäre das sein Ende. Wie viel hatte sie bereits erraten? Er musste antworten. Wahrheit oder Lüge?

				»Ich will Diana töten«, zischte Drake. »Dann Astrid, aber langsamer.«

				Gaia schüttelte den Kopf. »Später. Und nur unter einer Bedingung.«

				»Welcher Bedingung?«

				»Dass du mir die Heilerin bringst. Sie ist … sie widersetzt sich mir. Sie möchte mich um die …« Gaia schien es sich anders überlegt zu haben und ihn lieber nicht in ihre Überlegungen einweihen zu wollen. »Bring sie mir einfach. Danach kannst du meinetwegen tun, was du willst.«

				Sie legte ihre Hand auf den Stumpf.

				Astrid stand am Rand der Klippe, die dem Clifftop seinen Namen gab. 

				Auf dem dunklen Ozean fuhren Schiffe. Das verrieten ihr die Lichter, die sich jenseits der Barriere übers Wasser bewegten.

				Wenn sie den Kopf ganz nach links drehte, sah sie das Leuchten der vielen Lichter, die zum Lager, zur Burgerbude und zu den neuen Hotels gehörten.

				Das alles war so nah. Nicht einmal einen halben Kilometer entfernt. Und doch so schrecklich weit weg.

				Überall Licht und nichts, wovor man sich fürchten musste. Essen und Geborgenheit. Ihre Eltern und Verwandten, die Freunde der Familie, die sie fragen würden: »Wie war’s da drin?« Und die sagen würden: »Du musst so froh sein, dass es endlich vorbei ist.«

				»Hattest du Angst?«

				»Oh ja, schreckliche Angst.«

				»Du hast sicher schlimme Dinge erlebt.«

				»So viele, dass ich nicht darüber sprechen kann. Ich bin voller Narben. Wollt ihr sie sehen? Wollt ihr in meine Seele schauen? Sie ist auch voller Narben, aber die sind unsichtbar.«

				»Du hast sicher dein Bestes getan.«

				»Hab ich das? Seid ihr sicher? Ich bin es nämlich nicht. Ich habe gelogen. Andere manipuliert. Manchmal war ich verletzend, manchmal richtig grausam. Ich habe einen Verrat begangen. Ich bin sogar schuld am Tod meines Bruders. Ja doch, ich ließ ihn sterben, um mein eigenes Leben und das der anderen zu retten. Rechtfertigt das meine Tat?«

				Lana würde Sam heilen. Und dann zöge er wieder los, um gegen Gaia zu kämpfen.

				Und Gaia würde ihn zweifellos töten. Aber vorher müssten Edilio und Sinder und Diana und Sanjit und Quinn und all die anderen sterben. Sam würde sie sich bis zum Schluss aufheben. 

				Zuvor müsste er noch zusehen, wie sie Astrid tötete, und erst wenn er schrie und weinte und vor Verzweiflung nicht mehr ein noch aus wüsste, würde Gaia ihn umbringen.

				Als hätte sie sie mit ihren Gedanken heraufbeschworen, tauchte Sinder an der Seite des Hotels auf. Wahrscheinlich war sie auf dem Weg zur Barriere, um sich zu den anderen zu gesellen, die dort auf das Ende warteten. Ob Sinders Mutter auch da war? Astrid hatte sich nie mit ihr über ihr Leben vor der FAYZ unterhalten.

				So wie sie viele der Kids nie richtig kennengelernt hatte. Was sie nie mehr nachholen könnte. 

				Als sie die Augen schloss, sah sie das schreckliche Licht aus Gaias Händen. Und roch den Gestank nach verbranntem Gummi, nach Asche und nach verkohltem Fleisch.

				Wenn Sam gleich sterben würde, wäre Gaia schwächer und alle anderen könnten vielleicht überleben.

				»Ich habe diese Wahl schon einmal getroffen«, sagte sie zum dunklen Himmel. »Ich habe Pete geopfert.«

				Der Himmel gab ihr keine Antwort. Im Süden schimmerte er im sanften Licht der Schiffe und Gebäude. Im Norden färbten die Flammen ihn blutrot. Der Brand breitete sich aus und wurde größer. Er musste den Waldrand inzwischen erreicht und das angrenzende Grasland erfasst haben. Danach wären die Felder an der Reihe, die sie ernährten. 

				Sie hätte beinahe gelacht. Ein Brand? In der FAYZ fast schon eine Lappalie. 

				Irgendwo da draußen lag das Monster Gaia auf der Lauer und plante den nächsten Angriff. Es gab nur zwei Möglichkeiten, sie aufzuhalten: Sie brauchten einen Märtyrer, der Pete freiwillig in sich aufnahm, oder Sam müsste zum Wohle aller anderen sterben.

				Sie hatte Sam beschworen, alles zu tun, um zu überleben. Selbst wenn er dafür Diana töten oder die ganze Welt in Brand stecken müsste. Weil sie ohne ihn nicht leben wollte.

				Bleib am Leben, Sam!, flehte sie ihn in Gedanken an. Du darfst einfach nicht sterben!

				Astrid schloss die Augen, blendete die Schiffe, die Sterne und den Brand aus und wisperte: »Pete …«

				Caine war auf dem Weg zum Hafen. Für ihn lag die Antwort auf der Hand: Wenn er überleben wollte, musste er auf die Insel. Weg von hier. Weg von Gaia. Nicht, dass sie ihn dort nicht finden würde, aber wie gesagt, der Trick bestand eben nicht darin, ewig zu leben, sondern als Letzter zu sterben.

				Und nie wieder solche Qualen zu erleiden.

				Einer von Quinns Leuten hielt Wache. Er passte auf die Fischerboote auf.

				Caine tat ihm nicht weh, er warf ihn nur auf die Planken und nagelte ihn so lange fest, bis er zu schreien aufhörte. Dann fesselte er ihn und knebelte ihn mit einem Lappen, damit er nicht Alarm schlug. Gaia würde auch ihn finden, früher oder später. Mit etwas Glück erst später.

				Caine betrat den Steg, an dem die Boote für Notsituationen vertäut waren. In einem müsste noch ein wenig Treibstoff sein. Viel wäre es nicht. Vor ein paar Tagen, als er noch König war …

				Bei dieser Erinnerung verzogen sich seine Lippen zu einem düsteren Lächeln. König Caine. Wie schnell sich die Dinge ändern konnten. Jetzt machte er sich aus dem Staub, um sich noch ein paar Stunden länger an sein Leben zu klammern.

				Der König, der zum Verräter wurde.

				In seiner Überheblichkeit hatte er tatsächlich geglaubt, er hätte sich aus den Fängen des Gaiaphage befreit. Das würde ihm nie gelingen. Solange die Dunkelheit existierte, bliebe stets eine Hintertür für sie offen, durch die sie in seinen Kopf gelangen und ihn dazu bringen konnte, lieber sterben zu wollen, als noch eine Sekunde länger leiden zu müssen.

				Er stieß ein Wimmern aus. Wie ein verängstigtes Kind. Im Grunde war er ja auch nichts anderes.

				Er sprang ins Boot. Auf dem Tank befand sich keine Kraftstoffanzeige, also suchte er eine Weile herum und wünschte sich, er hätte Sams Leuchtkraft. 

				Nach ein paar Minuten fand er, was er brauchte. Einen Stab, der lang genug war, um damit den Benzinstand zu messen. Als er ihn wieder herauszog, waren ungefähr zweieinhalb Zentimeter dunkel verfärbt.

				Draußen auf dem Ozean fuhr etwas Großes vorbei – womöglich ein Tanker, der bis zum Anschlag mit Benzinfässern beladen war.

				»Das wäre was«, sagte er.

				»Was wäre was?«

				Sie hatte sich unbemerkt an ihn angeschlichen. Diana, eine dunkle Silhouette auf dem Steg über ihm.

				Er wollte etwas sagen, bekam aber keinen Ton über die Lippen.

				Seine Diana.

				Schließlich fragte er: »Was willst du hier?«

				»Ich habe dich gesucht. Du warst auf einmal weg.«

				»Tja. Jämmerlich, was?«, sagte er verbittert, bereute es jedoch sofort. Es klang nach Selbstmitleid. Na ja, war es ja auch.

				»Hier sind wir gelandet, als wir von der Insel zurückkamen«, sagte sie.

				»Im Triumph. Als heldenhafter Eroberer«, erwiderte er zynisch. »König Caine. Ich musste gerade daran denken.«

				»Mit dem Monster in meinem Bauch.«

				»Dafür kannst du nichts – und ich auch nicht.«

				»Ich wäre mir da nicht so sicher.«

				»Wir … Hör zu: Wir haben uns geliebt. So nennt man das doch, oder? Woher sollten wir wissen, dass wir dabei einen Körper für den Gaiaphage zeugen würden?«

				»Haben wir uns geliebt?«

				»Diana!«, flehte er sie an.

				»Sag es mir, Caine. Haben wir uns geliebt oder hatten wir einfach nur Sex? Ist doch eine einfache Frage, oder?«

				»Nein, ist es nicht«, erwiderte Caine.

				Er hörte ihr sarkastisches Lachen und in genau diesem Moment wusste er die Antwort. Sie löste ein Gefühlschaos in ihm aus, das ihn schwindeln ließ.

				»Stimmt, bei uns ist das keine einfache Frage«, gestand Diana. Und dann fragte sie noch einmal: »Haben wir uns geliebt?«

				»Okay, okay. Ja, verdammt!«

				»Dann sprich es auch aus.«

				»Wozu? Ich laufe weg. Ich rette mich und lasse dich im Stich. Ich bin die Ratte, die das sinkende Schiff verlässt. Ein Feigling, der sich an sein jämmerliches Leben klammert, noch ein paar Stunden rausschlagen möchte. Ich fürchte mich zu Tode. Ich kann nicht mehr. Wozu also soll ich es aussprechen?«

				Sie gab ihm keine Antwort.

				Sie hatte ihn nie verlassen, hatte ihn immer unterstützt und bei allen seinen Plänen mitgemacht, auch wenn sie noch so verrückt waren. Hatte trotz allem zu ihm gestanden.

				In der Dunkelheit waren nur die Umrisse ihres Gesichts zu sehen, aber er konnte sich jedes Detail vorstellen. Den sinnlichen Mund und dieses unvergleichliche Lächeln, die Art und Weise, wie sie die Lippen manchmal aufeinanderpresste, als wollte sie ein Lachen unterdrücken. Und er sah ihre Wangen und die perfekte Linie ihres Kinns und den Hals, den noch kein Mann je erblickt hatte, ohne ihn küssen zu wollen.

				Und er sah ihre dunklen Augen.

				Und er sah ihre Brüste.

				Und er sah ihre Schenkel und …

				Und weil Diana Diana war und jeden seiner Gedanken kannte, sagte sie: »Ich habe ein Baby bekommen. Das hat Spuren hinterlassen. Es ist nichts mehr so, wie du es in Erinnerung hast. Es wird noch eine Zeit dauern, bis ich für das, worauf du so scharf bist, wieder bereit bin.«

				»Kein Problem.«

				»Lügner.«

				Er schüttelte grinsend den Kopf. Sie durchschaute ihn. Wie immer. »Und wofür bist du bereit?«

				»Mir tut alles weh«, sagte sie. »Schwierig, zu dir runterzuklettern.«

				Caine hob seine Hand, holte sie vorsichtig vom Steg ins Boot. Er setzte sie nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt ab. Als ihre Füße die Planken berührten, begann das Boot sanft zu schaukeln.

				Sie schwankte ein wenig, vielleicht tat sie auch nur so, aber das war ja auch egal. Er nahm sie in die Arme. Stimmt, ihr Körper fühlte sich anders an. Ihr Bauch war größer geworden. Ihre Brüste auch. Ansonsten war sie erschreckend mager.

				»Wie geht es deinem Mund?«, fragte er sie, weil er sie unbedingt küssen wollte.

				»Warum? Was hast du vor?«

				Er lachte.

				»Sag es. Aber …«

				»Aber was?«

				»Aber nur, wenn du es wirklich so meinst«, flüsterte sie. Sie klang so verletzlich. »Nur dann.«

				»Ich liebe dich«, sagte er.

				»Ja«, antwortete sie, weil es stimmte.

				Er küsste sie.

				Danach sagte er: »Wir fahren also nicht zur Insel?«

				»Warum willst du dorthin?«

				Er seufzte. »Aus zwei Gründen. Erstens, weil ich Gaias Folter nicht noch einmal ertrage.«

				»Und zweitens?«

				»Das kam mir erst später in den Sinn. Anfangs dachte ich nur ans Abhauen, doch dann hatte ich eine Idee. Besser gesagt, ich dachte mir, vielleicht gibt es eine Möglichkeit …« Nach all den Ausflüchten ging ihm jetzt die Luft aus. »Also gut: Ein Teil von mir dachte an diese blöden Raketen von Albert.«

				»Denkst du, damit können wir sie töten?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich hab mich gefragt, wie wir sie überrumpeln könnten. Mir ist sonst nichts eingefallen.« Er seufzte. Das, was er so lange nicht wahrhaben wollte, drang jetzt ungehindert nach oben: dass er sie liebte. Und dass ihn das auch nicht retten würde.

				»Wir kommen hier nicht mehr raus, nicht wahr?«, fragte er.

				Diana schüttelte den Kopf. »Nein, mein Liebster.«

				Eine Weile standen sie nur da, hielten einander fest und schwiegen. Schließlich warf Caine den Motor an und steuerte das Boot aus dem Hafen.

				Und Diana, die zusah, wie Perdido Beach hinter ihr zurückfiel, während ihr die Tränen über die Wangen strömten, flüsterte den Namen eines anderen Jungen.

				»Kleiner Pete …«

				Sein Name war Peter Ellison, aber alle hatten ihn immer nur den kleinen Pete genannt.

				Manchmal auch Petey.

				Und jetzt hörte er seinen Namen. Wie in einem geflüsterten Gebet.

				Eine Stimme, die er kannte.

				Eine zweite, die ihm unbekannt war.

				Eine dritte, die ihn ähnlich erreichte wie die Dunkelheit – in aller Stille und durch die Leere hindurch, die alle miteinander verband, die von der Dunkelheit berührt wurden.

				Mit verschiedenen Worten und auf unterschiedliche Weise, sagte jede von ihnen: Nimm mich.

				Nimm mich, Pete.

				Nimm mich, kleiner Pete.

				Nimm mich, du kleiner Freak! 

			

		

	



		
			
				

				Fünfundzwanzig

				4 Stunden, 44 Minuten

				Pug, diese Irre, hatte tatsächlich eine Rakete auf sie abgefeuert.

				Gegen seine Kraft, Dinge mit dem Verstand bewegen zu können, erwiesen sich die Raketen als nicht besonders effektiv – daran müsste er später denken. Vielleicht ließ sie sich ja wirklich überrumpeln … Vielleicht wusste Gaia nicht, was das für Dinger waren.

				Und falls es danebenging, gab es immer noch Plan B.

				Über Plan B dachte Caine lieber nicht nach.

				Nur war ihm in dieser Nacht, die er mit Diana zusammen in dem großen Bett verbrachte, in dem sie Gaia gezeugt hatten, endgültig klar geworden, dass es für ihn keine Alternative gab. Er hatte die Wahl zwischen dem Schmerz, den Gaia ihm zufügte, und dem Schmerz, der ihn erwartete, sollte er Diana verlieren.

				Warum musste sie ihn auch zwingen, sich seine Gefühle einzugestehen? Weiber! Sie wussten einfach nicht, dass Gefühle dazu da waren, um unterdrückt zu werden.

				»Liebe ist doch Scheiße!«, murmelte er.

				Diana schmiegte sich noch enger an ihn und als ihre Lippen an seinem Hals knabberten, überlief ihn ein süßer Schauer.

				Durch den Spalt in den Vorhängen wurde der nachtblaue Himmel allmählich grau. Die Dämmerung. Zeit zu gehen. 

				Er schlug die Decke zurück und stieg lautlos aus dem Bett. Wo waren seine Kleider? Er hatte sie doch ganz bewusst hier auf dem Boden gelassen, damit er sich in aller Stille ankleiden und unbemerkt verschwinden konnte.

				»Ich habe sie versteckt«, sagte Diana.

				Er drehte sich zu ihr um. »Warum?«

				»Damit du dich nicht davonschleichen kannst. Also echt, Caine, wie lange kennen wir uns schon? Außerdem …«

				»Hmm?«

				»Werde ich ganz schwach, wenn ich dich so sehe.«

				Er schluckte, weil er sich plötzlich seltsam verletzbar und auch ein bisschen blöd vorkam. »Du hast gesagt, es geht nicht …«

				»Mhm, stimmt. Aber ich sehe dich gerne an. Ein Glück, dass du einen so verdorbenen Charakter hast.« Sie seufzte. »Den meisten Mädchen macht das nämlich Angst. Wenn du ein anständiger Mensch wärst, hätte ich bei dir nie eine Chance gehabt.«

				»Ich wollte nicht weglaufen«, sagte er.

				»Ich weiß. Ich weiß, was du tun wolltest. Und danke für die Rücksichtnahme. Aber ich will dabei sein und sehen, wie es zu Ende geht. Ich will sehen, wie du sie aufhältst.«

				»Ja«, erwiderte er und bemühte sich, zumindest ansatzweise zuversichtlich zu klingen. »Wenn du mitkommen willst, müssen wir jetzt los.«

				»Andererseits … ein paar Minuten haben wir noch«, sagte sie. »Komm her. Ich will dich noch einmal spüren.«

				Als die Sonne aufging, war Edilio noch am Leben. Das überraschte ihn. Er hatte die Nacht auf den Treppen zum Rathaus verbracht. Geschlafen hatte er kaum. Ein paarmal war er weggekippt, nach vorne gebeugt und mit dem Kopf zwischen den Knien. 

				Er blickte sich um und fragte sich, wie viele seiner Leute noch die Stellung hielten. Die Vorstellung, sie könnten sich inzwischen alle aus dem Staub gemacht haben und unten an der Barriere sein, verdrängte er gleich wieder. Das würde ihn nur noch mehr deprimieren.

				Albert tauchte am anderen Ende der Plaza auf und kam im Eilschritt auf ihn zu. Er machte ein ärgerliches Gesicht, aber das tat er meistens.

				Albert grüßte ihn nicht, sondern kam sofort zur Sache. »Ich habe Inventur gemacht. Sieht nicht gut aus. Du weißt nicht zufällig, wie lange wir noch durchhalten müssen?«

				Edilio blinzelte. »Tut mir leid, Albert, aber der Gaiaphage hat mir nicht verraten, wann die Barriere fällt oder wie lange es noch dauern wird, bis er wieder angreift.«

				Albert zog eine Augenbraue hoch. »Du bist sarkastisch geworden.«

				»Ja, und nicht nur das.«

				Albert deutete mit dem Kinn auf ein paar Kids, die an dem demolierten Brunnen vorbeigingen. »Siehst du den da? Ihm fallen die Haare aus. So was nennt man akute Unterernährung.«

				»Warum denkst du, habe ich dich zurückgeholt?«, fuhr Edilio ihn an.

				Albert streckte die Hände aus, als wollte er sagen: Ganz meine Rede! 

				Laut sagte er: »Du hast alle eingezogen, damit sie Krieg spielen. Ich weiß, das interessiert dich nicht, aber ich brauche Arbeitskräfte. Leute, die auf die Felder gehen und das Gemüse ernten. Mit der Waffe in der Hand können sie das nicht. Dann kommen aber auch keine Nahrungsmittel in die Stadt. Die Folge? Unterernährung.«

				Obwohl er Albert am liebsten davongejagt hätte, verkniff er sich die zynische Antwort, die ihm auf der Zunge lag, und nickte nur.

				»Was ich sagen will: Gib mir nicht die Schuld«, fügte Albert hinzu. »Ich habe meinen Part erfüllt.«

				»Sie spielen nicht Krieg«, erwiderte Edilio mit matter Stimme. »Sie fürchten sich zu Tode. Sie sind zur Barriere gegangen, um bei ihren Familien zu sein, wenn sie sterben.«

				»Das ist doch blöd.«

				»Ich weiß nicht. Denk an den Bus mit den Arbeitern, die nicht zurückgekehrt sind. Außerdem kommt das Feuer immer näher.«

				Albert schüttelte ungeduldig den Kopf. »Auf den Feldern sind sie sicherer. Wenn alle hier in der Stadt sind oder – schlimmer noch – unten an der Barriere, sind sie für den Gaiaphage eine leichte Beute. Abgesehen davon, dass sie hungern. Ich übrigens auch. Mir hängt der Parmesan zum Hals heraus. Riecht nach Erbrochenem, wenn du mich fragst.«

				Albert hatte Recht. Sie würden schon bald die ersten Hungertoten haben. 

				Edilio seufzte schwer. »Okay, einverstanden. Sie sollen zurück auf die Felder. Sag ihnen, ich hätte es befohlen. Bestich sie, droh ihnen. Mach einfach deinen Job, Albert.«

				Sinder wusste genau, in welchem Moment etwas in ihr zerbrochen war und sie sich aufgegeben hatte.

				Sie war nach Perdido Beach gegangen, um Lana zu helfen. Als die Heilerin nach ihr gerufen und sie gebeten hatte, mit ihr zusammenzuarbeiten, hatte sie sich unglaublich geehrt gefühlt.

				Früher einmal – in einem anderen Leben – war Sinder ein Goth gewesen. Damals fuhr sie auf dunkle Geschichten ab und noch mehr auf die passenden Klamotten, das Make-up, den Look und vor allem auf die Haltung: Die anderen sind mir egal, ich führe mein Leben, wie es mir passt. Ja, ich bin seltsam. Findet euch damit ab.

				Dann kam die FAYZ. Und nach ein paar Wochen gab es keinen schwarzen Nagellack mehr, nichts mehr zu essen und zu trinken. Und vor allem keine Sicherheit mehr.

				Sie hatte schreckliche Dinge erlebt. Und Freunde verloren.

				Während sie am See wohnte, entwickelte sie eine Kraft, die vielleicht sogar die beste von allen war: Jede Pflanze, die von ihr berührt wurde, gedieh unter ihren Händen. Die FAYZ hatte ihrem Leben also trotz allem einen Sinn gegeben: zu gärtnern.

				Karotten, Kohl, Radieschen – egal, was sie aussäten, mit ihren Händen brachte sie es zum Wachsen. Nicht durch Zauberei und auch nicht über Nacht. Aber so, als hätte sie einen besonders grünen Daumen. Und seither zog sie mit Jezzie in ihrem Garten erstaunlich große, schnell wachsende Gemüsesorten heran.

				Sie und Jezzie hatten von Anfang an zusammengearbeitet, sie hatten gemeinsam die Beete angelegt, das Unkraut gejätet, die Pflanzen bewässert. Und es gab nichts, worüber sie nicht miteinander redeten. Als sie in die Stadt ging, hatte sie den Garten in Jezzies Obhut gelassen.

				Dann waren die verbrannten, halb tot geschlagenen und schrecklich zugerichteten Überlebenden vom See gekommen. Jezzie war nicht dabei gewesen. Und auch sonst niemand von Sinders Freunden. Alle, die ihr etwas bedeuteten und ihr nahestanden, waren abgeschlachtet worden.

				Daran war Sinder zerbrochen.

				In der Nacht hatte sie sich heimlich davongestohlen und war zu den hellen Lichtern der Außenwelt geflohen. Diese Lichter zogen sie magisch an. In der FAYZ war es immer so dunkel. Wie in einem Dorf im finsteren Mittelalter. Oder in einem gottverlassenen Urwald.

				Doch da draußen leuchteten die Schilder der Hotels, der Schriftzug von Carl’s Jr., die Lampen der Kameras, die blinkenden Blaulichter der Streifenwagen, die Scheinwerfer und Rücklichter der Autos … 

				Sie kniff die Augen zusammen, bis die Lichter zu einem einzigen, direkt auf sie gerichteten Suchscheinwerfer verschmolzen.

				Auf der Böschung zur Barriere hatte sie die anderen gesehen. Sicher über hundert Kids. Das hereindringende Licht lag auf ihren Gesichtern wie die Strahlen einer kalten Sonne.

				Sie kommunizierten kaum noch mit der Außenwelt. Nachdem sie ihre Eltern gesehen, ihnen Nachrichten geschrieben und gewunken hatten, hatten sie es aufgegeben.

				Sinder hatte noch keinen Kontakt aufgenommen. Aus Angst, sie würde es nicht ertragen. Doch jetzt suchte sie die Menge nach bekannten Gesichtern ab. So viele Leute! Manche von ihnen schauten herein. Andere wirkten, als könnten sie den Anblick kaum noch ertragen. Sie sahen alle so sauber aus. Niemand war bewaffnet. Sie hatten zu essen, setzten sich gerade zum Frühstück hin, bissen in ihre Brote und Donuts und tranken dampfenden Kaffee aus Pappbechern.

				Sinders Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Dabei war sie im Vergleich zu den meisten hier noch gut genährt. Viele lagen apathisch herum, bestanden nur noch aus Haut und Knochen. Verglichen mit den Leuten in der Stadt, hatten die Kids am See eindeutig mehr zu essen gehabt.

				Jetzt waren sie tot. Und alle ihre Bemühungen, sie zu ernähren, waren letztlich vollkommen sinnlos gewesen.

				Ob ihre Eltern hier waren? Wieder suchte ihr Blick die Menge ab, wanderte über die vielen Gesichter. Dann sah sie den großen HD-Bildschirm, auf dem Treffpunkt stand. Sie ging hinüber.

				Draußen stand eine junge Frau, die sich sichtlich langweilte. Als sie den fragenden Blick in Sinders Augen bemerkte, hob sie ein Schild hoch. Darauf stand: Auf der Suche nach Angehörigen?

				Ja, dachte Sinder. Nach lebenden Angehörigen. Tote Angehörige habe ich schon mehr als genug.

				Dein Name?

				Sinder hatte nichts zu schreiben. Sie kratzte ihren Namen in den Boden. 

				Die Frau nickte, dann hielt sie sich die Hand wie einen Telefonhörer ans Ohr, als wollte sie mit jemandem sprechen. 

				Sinder lächelte dankbar. 

				Jetzt zog die Frau ihr Handy hervor und schrieb eine SMS. Danach bedeutete sie Sinder, sich hinzusetzen und zu warten.

				Also setzte Sinder sich hin. Um die Zeit totzuschlagen und weil sie das bevorstehende Wiedersehen nervös machte, suchte sie nach einem Lebewesen, dem sie zu Wachstum verhelfen konnte. Um sie herum war jedoch alles niedergetrampelt. Kein einziger Grashalm hatte überlebt.

				»Wie fühlst du dich, Sam?«

				Er öffnete die Augen, erblickte Astrid, schien einen Moment lang verwirrt, sah sie noch einmal an und lächelte. »Besser.«

				Er wollte sich aufsetzen.

				»Nein, nein, bleib liegen. Es geht dir besser, aber noch nicht gut.« Sie streichelte seinen Kopf. »Außerdem bist du auf ein Brett geschnallt.«

				Plötzlich sah er sie erschrocken an. »Und Gaia?«

				»Sie ist verletzt. Lief weg.«

				»Aber nicht tot.«

				Astrid schüttelte den Kopf.

				Er schnupperte in der Luft. »Es brennt.«

				»Ja, der Wald brennt. Keine Ahnung, wie weit sich das Feuer schon ausgebreitet hat.«

				Sam schloss die Augen. »Das waren ich und Gaia. Ich habe nicht einmal nachgedacht, einfach nur gefeuert …«

				»Versucht, am Leben zu bleiben.«

				»Was ist mit Caine?«

				Astrid begann, die Stoffbahnen, mit denen er festgebunden war, abzuwickeln. Seine Unruhe, der Wunsch, sich aufzusetzen, waren ein deutliches Zeichen, dass sein Rücken wieder in Ordnung war.

				»Bist du wirklich schon so weit?«, fragte sie.

				»Meine Schulter tut noch weh. Aber erzähl mir, was los ist.« Er lächelte sie an und setzte sich auf. »Du bist so schön.«

				Astrid brachte ihn auf den aktuellen Stand. Dass Sam durch seine bloße Existenz Gaia zu mehr Macht verhalf, erwähnte sie genauso wenig wie ihren vergeblichen Versuch, den kleinen Pete zu kontaktieren. Sie hielt sich an die Fakten: Caine und Diana waren zur Insel gefahren, Edilio bereitete sich auf den nächsten Angriff vor, die Kids waren wieder auf den Feldern, fürchteten sich aber zu Tode.

				Sie wartete, bis er das alles verdaut hatte, ehe sie ihm die letzte und schlimmste Neuigkeit zumutete.

				»Sam, Brianna ist tot.«

				Zuerst starrte er sie nur an. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Der Wirbelwind?«

				»Sie hat Gaia herausgefordert. Es sah fast schon so aus, als würde Brianna gewinnen. Wieder einmal. Nur dieses Mal …«

				Sams Augen schwammen in Tränen. »Wie geht es Dekka?«

				»Sie ist am Boden zerstört. Roger ist auch tot und Edilio … Sam, es ist wirklich schrecklich.«

				»Ich verstehe aber immer noch nicht, warum Gaia mich nicht erledigt hat, als sie die Möglichkeit dazu hatte.«

				Darauf sagte Astrid nichts.

				In diesem Moment betrat Lana den Raum und lenkte Sam von Astrids verdächtigem Schweigen ab. »Wie fühlst du dich?«

				»Besser, als ich es verdient habe«, antwortete er. »Du hast für Brianna sicher alles getan, was in deiner Macht stand.«

				Lana schüttelte den Kopf. »Der Gaiaphage hat sie mit deinem Licht mitten ins Herz getroffen. Ihr ein Loch in die Brust gebrannt. So etwas kann ich nicht heilen.«

				»Was heißt, mit meinem Licht?«

				Astrid warf Lana einen wütenden Blick zu. Sam würde sich nicht mehr abwimmeln lassen, nicht nach dieser Ansage.

				»Du musst ihm endlich erklären, was hier läuft«, sagte Lana nicht einmal unfreundlich.

				Astrid holte tief Luft. »Es sieht so aus, als hätte Gaia eine Verbindung zu deiner Kraft. Es gibt da ein … ich weiß nicht, wie ich es nennen soll … Diana meint, Gaia lässt dich und Caine am Leben, weil ihr eure Kraft mitnehmt, wenn sie euch umbringt.«

				Sams Miene war wie versteinert. 

				Astrid wollte etwas sagen, fand aber keine Worte. 

				Lana drückte ihre Kippe aus und schnippte sie in die Ecke des Raums.

				Sam blickte fassungslos auf seine Handflächen. Dann flüsterte er: »Mein Licht hat die vielen Kinder am See umgebracht? Und den Wirbelwind?«

				Sein Blick wanderte zu der großen Pistole in Lanas Gürtel.

				»Sam, ich weiß genau, was du denkst«, sagte Astrid. »Aber das darfst du nicht tun.«

				»Ich denke gar nichts«, erwiderte Sam matt.

				»Du darfst dir nicht das Leben nehmen«, fuhr Astrid mit Nachdruck fort. »Das wäre ein Verbrechen.«

				»Es wäre sogar noch schlimmer als das«, wandte Lana ein. »Es wäre ein schwerer Fehler – zumindest jetzt.« 

				Sie kniete sich hin, um Sam in die Augen zu schauen. Patrick hockte sich neben sie. »Angenommen, Gaia verliert plötzlich dieses Licht. Dann hätte sie immer noch Dekkas Kraft und die von Jack und Caine. Caine ist abgehauen. Wie sollen wir dieses Monster dann besiegen? Jack ist zu nichts zu gebrauchen. Caine ist weg. Es wäre also Gaia gegen Dekka und Jack.«

				Bei den Worten »zumindest jetzt« war Astrid zusammengezuckt. Aber sie sagte nichts und ließ Sam Zeit, darüber nachzudenken.

				»Dann muss ich sie so schnell wie möglich angreifen«, sagte Sam. »Bevor sie noch jemanden erledigt.« Er stand auf, taumelte einen Schritt vorwärts, fing sich wieder und verließ den Raum.

				»Mehr kann ich nicht für dich tun«, sagte Lana leise zu Astrid.

				Astrid nickte ihr dankbar zu und folgte Sam aus dem Zimmer.

				Wo bist du, Pete? Warum sprichst du nicht mit mir?

				»Weil ich dich umgebracht habe?«, flüsterte sie bedrückt. Ja, wahrscheinlich deshalb. 

			

		

	



		
			
				

				Sechsundzwanzig

				2 Stunden, 56 Minuten

				Der Tag schritt voran. Edilio sorgte dafür, dass seine Leute an der Plaza mit Wasser versorgt wurden und einen Bissen zu essen bekamen.

				Unterdessen kehrten die ersten Arbeiter mit ihrer mageren Ausbeute von den Feldern zurück: mit wurmstichigen Kohlköpfen, noch unreifen Artischocken und ein paar Rüben.

				Dekka nutzte ihre Kraft, um die Umgebung im Auge zu behalten. Sie hob ihre eigene Schwerkraft auf den Treppen zum Rathaus auf, wo kein Schutt herumlag und mit aufsteigen konnte, und suchte mit dem Feldstecher den Highway ab.

				Als Sam und Astrid auf die Plaza kamen, kehrte sie auf den Boden zurück.

				Sam nahm Dekka in die Arme. Eine Zeit lang standen sie einfach nur da, sprachen kein Wort und trauerten gemeinsam um das Mädchen, das sie beide geliebt hatten. 

				Dann wandte Sam sich an Edilio: »Mann, es tut mir so leid. Ich wünschte, ich wäre … ich meine … du weißt, was ich sagen will.«

				Edilio spürte, wie ihm die Tränen den Hals zuschnürten. Er nickte, wartete ab, bis er sich wieder halbwegs im Griff hatte, und sagte: »Ich bin froh, dass du hier bist.« Er drehte den Kopf zu Dekka. »Was hast du gesehen?«

				»Vor allem den Brand. Er muss gewaltig sein. Der ganze Norden verschwindet im Rauch. Sieht aus wie eine Wand aus dichtem schwarzem Qualm.«

				»Hier ist der Rauch auch schon überall«, sagte Astrid. In der Luft lag ein beißender Brandgeruch, während die Asche, die es in die Stadt trieb, den Himmel in einen silbergrauen Schleier hüllte. »Wird das Feuer bald hier sein?«

				»Mit Waldbränden kenne ich mich nicht aus«, antwortete Dekka. »Aber es sieht so aus, als wäre da eine Rauchschwade, die näher dran ist. So als ginge der dunklen, dichten Wolke eine hellere, graue voran. Keine Ahnung, was das bedeutet.«

				»Ich hab rund um die Plaza Schützen postiert«, erklärte Edilio, um Sam auf den neuesten Stand zu bringen. »Ohne Brianna …« Er warf einen Blick auf Astrid, um zu sehen, ob sie Sam eingeweiht hatte. Sie nickte kaum merklich. »Verstehe, du weißt Bescheid. Also, wenn es stimmt, hat Gaia ohne Brianna ihre Geschwindigkeit verloren. Das heißt, diesmal sehen wir sie, sobald sie sich der Stadt nähert. Und sollten genug Zeit haben, um auf sie zu schießen. Sie mag keine Kugeln, so viel wissen wir.«

				»Wartet«, unterbrach ihn Astrid. »Wir dürfen nichts übersehen.«

				»Wie meinst du das?«, fragte Sam.

				»Du, Caine, Dekka, Jack. Welche Kräfte haben wir noch, die sie nutzen könnte?«

				Eine Minute lang starrten sie einander wortlos an.

				Plötzlich schnippte Edilio mit den Fingern. »Farbe!« Er rief seinen Leuten ein paar Befehle zu. Sie waren froh, ihre Posten kurz verlassen zu können, und eilten davon.

				In diesem Moment tauchte Quinn auf. Er kam aus der Richtung des Hafens und trug einen Rucksack.

				»Danke, Bruder«, sagte Sam. 

				Die beiden umarmten einander. 

				Quinn zuckte bescheiden mit den Schultern. »Nicht der Rede wert.«

				»Doch, ohne dich wäre ich jetzt nicht hier. In deinem Rucksack bewegt sich etwas. Was ist es?«

				»Oh, das …« Quinn tat so, als wäre nichts dabei. »Ich glaube, wir haben einen von Drakes Füßen aus dem Wasser gefischt.« Als er den Rucksack umkippte und das Ding auf den Boden plumpste, stand ihnen der Mund offen. 

				Dem Fuß waren auf beiden Seiten lauter kleine Tentakel gewachsen, die zuckend den Boden abtasteten und versuchten, sich zu einem Tausendfüßer zu formieren und abzuhauen. Allerdings ohne Hirn und Ziel.

				Edilio wich ihm angeekelt aus.

				»Töte ihn!«, rief Dekka.

				Sam richtete eine Handfläche auf das bizarre Überbleibsel vom untötbaren Drake. Als sein Licht den Fuß berührte, begann es nach verbranntem Fleisch zu stinken. 

				Das Ding zappelte wie verrückt, aber es brannte. Zuerst nur zischelnd wie ein in die Glut gefallenes Steak, doch dann züngelten die ersten Flammen heraus und kurz darauf brannte es lichterloh.

				Als nur noch ein Häufchen Asche übrig war, feuerte Sam so lange darauf, bis es von den Hitzewellen verstreut wurde.

				»Das funktioniert also«, sagte Sam.

				»Nur schade, dass es nicht Drake war«, meinte Dekka. »Meine kleine Brianna hat ihn fertiggemacht. Der Wirbelwind hat Drake erledigt und uns zweimal gerettet.« Sie senkte den Blick und stieß schluchzend hervor: »Mann, ich dachte, ich hätte mir längst die Augen ausgeweint.«

				Sam nahm sie wieder in die Arme. »Ach, Dekka, das werden wir nie.«

				»Er denkt nach«, sagte Gaia. »Nemesis denkt nach. Ich spüre es. Und zugleich wird er immer schwächer. Er ist kurz davor zu verschwinden. Trotzdem denkt er nach – und seine Gedanken kreisen um mich.«

				Als Drake ihr ängstliches Gesicht sah, empfand er nichts als Verachtung. Seit wann fürchtete sich der Gaiaphage vor einem Behinderten? Das war doch absurd. Er würde sich hüten, das laut auszusprechen, aber er konnte seinen Abscheu kaum noch verbergen.

				Wenn hier jemand schwächer geworden war, dann ja wohl der Gaiaphage. Seit er in diesem Mädchenkörper steckte, war er manchmal wie gelähmt vor Angst. Dabei hatte Drake seinen Arm wieder! Er hatte ihm seine Peitsche zurückgegeben, und sie war besser als je zuvor. Er ließ sie knallen und schlug einen Ast vom Strauch. Zeit für den Krieg. Zeit zu töten!

				Doch Gaia musste sich noch heilen und das dauerte. Außerdem meckerte sie ständig herum und lag ihm mit ihrem Gequassel in den Ohren. Typisch Weiber!

				»Sie leistet Widerstand«, klagte Gaia. »Ich spüre es. Sie blockiert mich, dieses Miststück.«

				Der mächtige Gaiaphage sah aus, als befände er sich am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Tja, das hatte er jetzt davon. Warum musste er sich auch in ein Mädchen verwandeln?

				»Wann schlagen wir zu?«, fragte Drake. »Sie warten nur noch darauf zu sterben.«

				»Sobald es dunkel ist«, erwiderte Gaia mürrisch. »Wenn die Barriere fällt, muss ich in diesem Körper rausgehen. Ich darf nicht erkannt werden. Ich brauche noch Zeit, muss erst meine Kräfte sammeln … eine neue Form annehmen … mich draußen irgendwo verstecken.«

				Verstecken? Drake wickelte die Peitsche um seinen neuen Körper. Sie war stärker als vorher. Länger und schneller. Ein besserer, noch viel böserer Peitschenarm. Der danach lechzte zuzuschlagen!

				»Astrid gehört mir«, sagte er.

				Gaia wurde wütend. »Du stellst hier keine Forderungen!«

				Drake lachte. Seit er mit Alex’ Hals verbunden war, war seine Stimme tiefer geworden, erwachsener. »Fürchtest du dich etwa vor den Leuten da draußen?«

				»Dieser Körper hält mich am Leben. Er ermöglicht mir, meine Kräfte zu bündeln. Er ist aber auch schwach. Mir war nicht klar, wie schwach. Er stellt Ansprüche, braucht Nahrung, er tut weh.« Gaia strich sich die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht. »Er geht mir auf die Nerven.«

				»Du siehst aus wie sie, weißt du das? Wie Diana. So wie sie früher ausgesehen hat, als sie sich noch für die schärfste Braut der Welt hielt.«

				Gaia runzelte die Stirn. 

				»Ja«, fuhr Drake fort. »Du siehst echt heiß aus. Und fies. Genau wie sie.«

				Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, war ihm klar, dass er zu weit gegangen war.

				Gaias Blick durchdrang ihn wie zwei Laserstrahlen. »Du willst mich verletzen.«

				Drake schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein! Wie kommst du darauf?«

				»Du möchtest diesen Körper verletzen.« 

				»Ja, vielleicht«, gab Drake zu. »Aber doch nicht dein wahres Ich! Dich Gaiaphage.«

				»Denkst du vielleicht, du kennst mein wahres Ich?«

				Drake schüttelte erneut den Kopf. Was interessierte ihn das wahre Ich der Dunkelheit. Er wollte bloß die Lust spüren, die ihn überkam, wenn er ein schönes Mädchen mit seiner Peitsche schlug. Das war alles. Er wollte die Schmerzensschreie hören und die Panik in den Gesichtern sehen. Er wollte das blonde Aas finden, dieses arrogante Möchtegerngenie, und zusehen, wie ihre Angst ins Unendliche wuchs, sie dabei beobachten …

				»Das Feuer kommt immer näher. Im Rauch greifen wir an.« Gaias Blick war auf den qualmenden Norden gerichtet.

				»Ich dachte, du machst dir Sorgen wegen Nemesis.«

				»Ich mache mir überhaupt keine Sorgen«, entgegnete Gaia trotzig, aber der Klang ihrer Stimme und die Besorgnis in ihrem Blick verrieten sie. 

				»Er hat eine Schwester, dein Nemesis. Ein Mädchen, das ihm viel bedeutet. Sie heißt Astrid. Wir könnten sie als Geisel nehmen, um ihn unter Druck zu setzen.«

				Gaias Augen weiteten sich. »Ach ja? Ein Mädchen, das er liebt?« Sie lächelte. »Aber wenn du sie tötest, ist sie als Geisel unbrauchbar.«

				»Wenn sie tot ist, habe ich auch weniger Spaß«, sagte Drake und lachte. »Lass mich sie holen. Ich bringe sie dir.«

				»Eine Geisel«, sagte Gaia nachdenklich. Sie blickte Drake misstrauisch an. 

				Er konnte ihren dunklen Verstand in seinem eigenen spüren. Es war aber nicht gelogen. Er würde ihr Astrid bringen. Lebendig.

				Gerade noch.

				Irgendwann.

				Drake sah in ihr besorgtes Gesicht. Sie blickte sich um, als suchte sie jemanden. Und dann fiel ihr Blick wieder auf Drake.

				Plötzlich kam ihm ein Verdacht: Sie wollte ihn nicht gehen lassen, um nicht allein zu sein. Er durfte sich jetzt nichts anmerken lassen, am allerwenigsten seine Verachtung. Dieser Körper hatte dem Gaiaphage die Gefühle eines Mädchens beschert. Die Schwäche eines Mädchens.

				Erst würde er sich Astrid vorknöpfen, dann Diana und schließlich … Gaia?

				»Dann geh«, sagte sie endlich. »Bring sie mir.«

				Astrid fand Sam in den Trümmern der ehemaligen Kirche. Er saß auf einer umgestürzten Bank, den Blick auf die Scherben eines bemalten Fensters gerichtet, die noch im Rahmen steckten. Das Kreuz war wieder aufgestellt worden und lehnte in einer Ecke.

				Er musste sie am Klang ihrer Schritte erkannt haben, denn er drehte sich nicht um.

				»Gibt’s was Neues?«

				»Nein«, sagte sie. »Edilio macht die Warterei langsam verrückt. Er hat Orc, Jack und Dekka losgeschickt, damit sie die Leute bei der Stange halten und noch mehr Kids von der Barriere herholen. Ich fürchte aber, dass ihnen das nicht gelingen wird. Albert ist auf die Felder gefahren – mit dem Rad. Er will den Pflückern gut zureden, damit sie weiterarbeiten.«

				Bei der Vorstellung, wie Albert in seinen gebügelten Sachen die Felder abfuhr und vom Rad aus mahnende Worte an die Kids richtete, mussten sie beide lächeln.

				»Das ist seine Art, es wiedergutzumachen«, sagte Sam.

				Sie setzte sich neben ihn. »Nachdem er solchen Mist gebaut hat, bleibt ihm gar nichts anderes übrig.«

				»Wir sind am richtigen Ort, um über Erlösung zu reden, findest du nicht?« Sam deutete mit dem Kopf aufs Kreuz. »Darum geht’s doch in der Jesusgeschichte.«

				»Hör auf, Sam.«

				»Du glaubst, du kannst meine Gedanken lesen.«

				»Du brauchst keine Erlösung.«

				»Was dann?« Er lachte, um einen Scherz daraus zu machen.

				»Nur noch einen Sieg«, antwortete sie.

				»Noch einen Sieg.« Er ließ den Kopf hängen. »Bis jetzt habe ich mehr Glück als Verstand gehabt. Mehr als mir zusteht. Ich meine, wie oft bin ich um Haaresbreite davongekommen? Ich kann das nicht einmal zählen.«

				»Sam, hör auf damit.«

				»Wozu habe ich gekämpft? Nur, damit ich überlebe?« Er zuckte die Achseln. »Meistens schon. Aber manchmal auch, damit andere überleben. Das soll jetzt nicht so klingen, als hätte ich mich aufgeopfert.«

				»Genau. Du hast auch vielen Leuten das Leben gerettet. Und jetzt ist es genug. Du hast es mir versprochen. Du hast geschworen, alles zu tun, was nötig ist, um zu überleben.«

				Er seufzte. »Die Sache ist doch die, Astrid: Es ist wie eine Matheaufgabe. So als müsstest du eine Gleichung lösen. Und es ist nur ein Ergebnis möglich. An das musst du dich halten, oder?« 

				»Das hier hat mit Mathe nichts zu tun. Außerdem warst du noch nie gut in Mathe.« Sie wurde wütend, weil die Alternative nur die pure Verzweiflung gewesen wäre.

				»Mag sein, aber trotzdem habe ich mir immer überlegt, welcher der alles entscheidende Schachzug wäre. Bis jetzt hat das auch geklappt. Das Problem ist nur, dass ich auch diesmal genau weiß, welchen Zug ich machen muss, um zu gewinnen. Ich sehe ihn so klar vor mir wie dein wunderschönes Gesicht.«

				»Es ist kein Sieg, wenn du dabei stirbst.«

				»So war es bis jetzt. Aber ich kann es drehen und wenden, wie ich will. Der Gaiaphage kann nur besiegt werden, wenn wir ihm seine stärkste Waffe wegnehmen – meine Kraft. Das ist der entscheidende Schachzug, verstehst du?«

				»Nein, Sam. Verflucht, das wäre kein Schachzug, sondern Selbstmord! Du würdest dein Leben wegwerfen.«

				Er nickte noch einmal zum Kreuz hin. »Der hat sich doch auch für alle anderen umbringen lassen.«

				»Ist das dein Ernst?«, fragte sie in einem ätzenden Ton. »Vergleichst du dich jetzt etwa mit Jesus?«

				Das brachte ihn zum Lachen.

				»Soll ich dir die Wahrheit sagen?« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und zog es zu sich heran. »Das mit Jesus war ein Schwindel. Wenn er wirklich Gottes Sohn war, dann riskierte er nämlich gar nichts, und das wusste er auch. Er wusste, dass nach ein paar Stunden alles vorbei sein würde und er sich zurück in den Himmel beamen und seinen Freunden eine irre Geschichte auftischen könnte.«

				»Der Typ hatte Freunde?«

				Sie ließ sich nicht durch seinen Witz ablenken. »Wenn du stirbst, bist du tot. Wir haben den Tod schon oft gesehen, Sam. Er ist hässlich und er ist endgültig.«

				Er blickte sie mit gequälter Miene an. »Dieses Licht, das Licht aus meinen Händen … Es ist, als würde es mir gehören. Als hätte ich es erfunden. Dieses Licht hat Brianna getötet. Und es wird noch mehr Leute umbringen.« Er fuhr sich langsam mit der Hand durch die Haare, als wollte er noch einmal jedes einzelne spüren.

				»Nein«, erwiderte sie aufgebracht. »Sie werden sterben, weil Pete nicht mit mir spricht.«

				Darauf schwiegen sie eine Weile.

				»Ich hab mich schon gefragt, ob du es versuchen würdest«, sagte Sam schließlich.

				»Vergiss es.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe bloß vor mich hin geredet.«

				Jetzt wurde Sam wütend. »Du hättest zuerst mit mir darüber reden sollen. Was, wenn es geklappt hätte? Was, wenn Pete deinen Körper angenommen hätte? Und deinen Verstand?« 

				»Hat er aber nicht …«

				»Wer das zulässt, wird wie Gaia, außer dass Gaia noch ein Baby war und von nichts eine Ahnung hatte. Was passiert, wenn Pete so etwas macht? Was glaubst du, ist mit dem Baby passiert, als der Gaiaphage …«

				»Wir wissen nicht, ob es so wäre.«

				»Du weißt aber auch nicht, ob es nicht so wäre«, fuhr Sam sie an. »Das ist doch scheinheilig. Du verlangst von mir, dass ich am Leben bleibe. Wozu? Um dafür dein Leben wegzuwerfen?«

				Diese Diskussion brachte sie keinen Schritt weiter. 

				Wieder schwiegen sie.

				»Wie in den guten alten Zeiten«, scherzte Sam.

				»Stirb nicht den Heldentod. Ich flehe dich an.«

				Es seufzte leise. »Ach, Astrid. Die guten Starken müssen nun mal die Schwachen vor den bösen Starken schützen. Die FAYZ hat mir dieses Licht gegeben, und die FAYZ zwang mich, es einzusetzen. Aber jetzt hilft das Licht niemandem mehr. Das Monster wird in die Stadt kommen und alle töten, die mir etwas bedeuten und die ich liebe.«

				Astrid stand auf. Sie zitterte wie Espenlaub. »Ich kann nicht …«

				Sam stand auch auf und wollte sie in den Arm nehmen, aber sie entzog sich ihm. »Wenn einer von uns hier rauskommt, musst das du sein, Astrid. Wenn ich rausgehe, stecke ich bis zum Hals in Schwierigkeiten, das weißt du. Die Welt da draußen wartet nur auf einen Sündenbock.«

				»Du hast es mir versprochen«, sagte sie. »Du hast dein Wort bisher immer gehalten. Tu es auch diesmal.«

				Von draußen waren Schreie zu hören. 

				Jemand rief: »Es brennt!«

				»Geh«, sagte Astrid. »Und halte dein Versprechen.«

				Es fühlte sich gut an, den Strand entlangzulaufen. Als er in der Kiste auf dem Grund des Sees lag, hatte Drake nicht mehr damit gerechnet, je wieder einen Körper zu haben. Der hier war zwar nicht sein eigener, dafür aber fit und kräftig und er gehörte ihm allein.

				Doch noch viel wichtiger war, dass er seine Peitsche zurückhatte.

				Niemand bewachte den Strand. Die Kids waren in der Stadt, drängten sich wie Schafe aneinander und rechneten mit allem, nur nicht mit ihm. Sie dachten, es gibt keinen Drake mehr. Ha! Wenn die wüssten …

				Doch schön der Reihe nach. Zuerst war Astrid dran.

				Er sehnte sich diesen Moment mit jeder Faser seines Körpers herbei. Hatte er je etwas so sehr gewollt, wie Astrid vor Schmerzen schreien und um Gnade betteln zu hören?

				Er durfte sie nur nicht töten. Er musste sie am Leben lassen, aber das war sowieso viel besser. Zu leben, hieß Schmerzen zu erleiden. Und Schmerzen zu bereiten, hieß, seine Lust zu befriedigen.

				Drake stieg über die Felsen, die den Stadtstrand von dem viel kleineren Strand unter dem Clifftop Hotel trennten. Er wollte die Klippe hinaufklettern, sich am Hotel vorbeischleichen und runter zur Stadt gehen. Sicher rechneten die anderen nicht mit einem Angriff aus dieser Richtung.

				Von der Klippe blickte er nach Norden und sah den Brand. Die Flammen der Hölle. Ha! Perfekt. Es sollte alles in Flammen aufgehen und qualvoll verenden!

				Er war wiederauferstanden, um zu töten.

				Er war ein unsterblicher Teufel, der Rauch und Feuer brachte und Zerstörung säte. 

				In seiner Vorstellung sah er sich als Comic-Zeichnung: Drake Peitschenhand in Flammen gehüllt, Astrid und Diana zu seinen Füßen, wund geschlagen und um Gnade winselnd.

				Und an diesem Punkt vergaß er Gaia.

			

		

	



		
			
				

				Siebenundzwanzig

				1 Stunde, 29 Minuten

				Astrid blickte Sam hinterher und kämpfte gegen ihre Gefühle an. Er hatte nicht Unrecht. Es wäre tatsächlich sein Licht, das sie alle töten würde. Es war sein Licht gewesen, das ein Loch in Briannas Herz gebrannt hatte.

				Trotzdem: Das war nicht die Lösung. Das durfte nicht die einzige Lösung sein. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten.

				Ihre innere Stimme sagte ihr: Es ist die Lösung, Astrid, und du weißt es.

				Sie folgte ihm nach draußen und blieb im demolierten Rahmen des Kirchenportals stehen. Auf der anderen Seite der Plaza hatte ein Müllhaufen Feuer gefangen.

				Ein paar Kids kümmerten sich bereits darum, Sams Hilfe wurde also nicht benötigt. Wenn sie es recht bedachte, konnten die Rufe »Es brennt!« auch ein Ablenkungsma…

				Da lag die Peitsche bereits um ihren Hals und drückte zu. Als sie schreien wollte, fehlte ihr die Luft dafür.

				Sie schlang die Arme um eine der Säulen, krallte ihre Nägel hinein und kickte ein Stück Holz weg, in der Hoffnung, das Geräusch würde Sam auf sie aufmerksam machen. In den Häusern auf der Plaza versteckten sich überall Edilios Leute. Irgendwer musste doch etwas merken.

				Sam brauchte sich nur nach ihr umzudrehen …

				Astrid warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Tentakelarm, um Drake aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er war aber zu kräftig.

				Drake zerrte sie in den Schatten der Kirche. Sie trat um sich und war kurz davor zu ersticken.

				»Hallo, Astrid«, sagte Drake.

				Dann verlor sie das Bewusstsein.

				»Ganz oben in der Kuppel muss eine Art Luftströmung sein«, sagte Sam zu Edilio. »Sie fängt die Funken auf und befördert sie hierher. Wir brauchen eine Wasserkübelbrigade.«

				»Kein Problem, ich sag’s den Leuten, die ich in Reserve habe«, schnappte Edilio. Und dann: »Tut mir leid.« 

				»Du bist bloß gestresst.«

				»Gestresst? Sam, ich kann nicht mehr. Auf den Feldern sind vielleicht noch dreißig Leute. An Bewaffneten habe ich maximal zwölf. Und wo die anderen sind, weißt du selbst.«

				»Diese Warterei ist zum Verrücktwerden.« Sam warf einen Blick nach Nordwesten, wo der Highway lag. »Warum greift sie nicht an?«

				»Vielleicht wartet sie einfach nur ab und überlässt dem Feuer die Drecksarbeit.«

				Sam hob den Blick zum blauen, wolkenlosen Nachmittagshimmel und musterte die länglichen, grau schimmernden Streifen. »Wenn sie sich noch im Nordwesten der Stadt aufhält, dann ist sie näher am Brand dran als wir. Vielleicht haben wir Glück und …«

				Edilios skeptische Miene ließ ihn verstummen.

				»Ja.« Sams Schultern sackten nach unten. »Ich muss ihr entgegengehen. Wenn ich hier auf sie warte, tötet sie mit meinem Licht. Ich muss selbst versuchen, sie zu erledigen.«

				Edilio breitete die Hände aus, als wollte er »aber« sagen. Nur gab es kein Aber. 

				»Die einzige Alternative wäre … na ja, du weißt schon, sie um meine Kraft zu bringen. Vielleicht ist es ja von Vorteil, dass sie mich lebendig braucht.«

				Wieder wartete Sam auf Widerspruch, darauf, dass Edilio ihm erklärte, wie falsch es war zu glauben, er müsse sterben, um Gaia zu stoppen. Aber es kam nichts.

				»Sie ist stärker als du, Sam«, sagte er stattdessen. »Das ist, als wolltest du gegen dich selbst, Caine, Jack und Dekka gleichzeitig kämpfen.«

				»Ich weiß.«

				»Sprich mit Astrid darüber.«

				»Das hab ich schon.«

				»Und? Ist sie mit deiner Märtyrernummer einverstanden? Ich bin es nämlich nicht. Also: Wenn du da rausgehst, dann um zu siegen. Und nicht, weil du denkst, wir hätten was davon, wenn du dabei draufgehst.«

				Sam seufzte. »Es ist das Endspiel, mein Freund.«

				»Sam …« Aber mehr fiel Edilio nicht ein. 

				»Tu mir einen Gefallen und pass auf Astrid auf. Lass nicht zu, dass sie mir hinterherkommt. Und sorg dafür, dass ihr nichts zustößt.«

				»Was das betrifft, habe ich in letzter Zeit ziemlich versagt«, murmelte Edilio.

				»Nein, Mann, das stimmt nicht! Was Roger passiert ist, ist nicht deine Schuld. Dass du ihn verloren hast, ist schlimm genug. Du darfst dir nicht auch noch die Schuld dafür geben.«

				Edilio sah ihn dankbar an, wirkte aber nicht überzeugt.

				»Hör zu, Edilio. Wenn ich sie nicht aufhalten kann, kommt sie ohne mein Licht. Verstehst du? Sie wird aber immer noch sehr gefährlich sein. Wenn ich früher gegen Caine gekämpft habe, waren die Gegenstände, die er von oben fallen ließ, nie das Gefährlichste, weil ich sie kommen sah. Gefährlich wurde es immer dann, wenn er die Dinge horizontal warf. Dann waren sie viel schneller. Darauf musst du achten, sobald … falls … sie auftaucht.«

				Edilio streckte seine Hand aus und Sam nahm sie.

				»War ziemlich spannend bis jetzt, findest du nicht?«, sagte Sam mit einem halbherzigen Lächeln.

				»Ja, Mann.« 

				»Sag ihr, es tut mir leid, dass ich mein Versprechen nicht halten kann«, fügte Sam mit bebender Stimme hinzu. »Und dass ich sie liebe.« 

				Sam ließ sich Zeit. Er wusste, wohin er ging. Es gab keinen Grund zur Eile.

				Auf dem Highway fragte er sich, wie oft er diese Strecke schon entlanggelaufen war. Hundertmal, zweihundertmal oder sogar noch häufiger? Jetzt käme er gleich an dem demolierten Ford vorbei und ein Stück weiter vorne lag der umgestürzte Lieferwagen.

				Früher oder später würde hier aufgeräumt werden. Die Erwachsenen würden mit Abschleppwagen kommen, blinkend und piepend zurücksetzen und die Hebebühne unter die ramponierten Autos schieben. Vielleicht waren ja noch ein paar Scheiben intakt, aber es waren sicher nicht viele. 

				Den Reifen war die Luft ausgegangen. Die Benzintanks waren bis auf den letzten Tropfen leer gesaugt. 

				In manchen Autos waren kleine Babys in ihrem Kindersitz verhungert. Andere Kinder waren ums Leben gekommen, weil die Autos mit hundert Sachen irgendwo gegengekracht waren, als die Fahrer verpufften. Würden die Typen von CSI anrücken und den Tathergang rekonstruieren? Was genau würden sie tun? Die Knochen identifizieren?

				Eines Tages würden die Familien zurückkehren und ihre Häuser durchwühlt und geplündert vorfinden, falls diese nicht dem Erdboden gleichgemacht oder in Flammen aufgegangen waren.

				Die Leute wären entsetzt über die Zerstörung. Sie würden missbilligend die Köpfe schütteln, weil sie keine Ahnung hatten, was den Kids hier alles widerfahren war.

				Die Rückkehrer hätten absolut keine Vorstellung davon, mit welcher Verzweiflung sie hier um ihr Leben gekämpft hatten.

				Er ging auf den Brand zu und tauchte in den dichten Qualm ein. Es war wie damals am ersten Tag, als auf der Plaza eines der Häuser brannte und die Hilfeschreie eines kleinen Mädchens herausdrangen. Da sonst niemand Anstalten gemacht hatte, das brennende Haus zu betreten, hatte er es getan und zum ersten Mal eine Grenze überschritten.

				»Und von da an ging es nur noch bergab«, sagte er zu sich selbst.

				Es war ihre erste Beerdigung auf der Plaza gewesen. Sam hatte Mut bewiesen und versucht, das unbekannte Mädchen zu retten. Und als ihm das nicht gelang, war Edilio derjenige gewesen, der ein Grab ausgehoben und ein Kreuz aufgestellt hatte. Edilio, der immer dann den Dreck wegräumte, wenn Sam versagte. Daran hatte sich bis heute nichts geändert.

				Manchen Kämpfen war er aus dem Weg gegangen, anderen hatte er sich gestellt. 

				Er hatte Caines Aufstieg und Fall erlebt.

				Er hatte mit angesehen, wie Mary von inneren und äußeren Dämonen um den Verstand gebracht wurde.

				Er hatte zugesehen, wie der kleine Ease von den Würmern gefressen wurde. Er hatte miterlebt, wie sich die Leute die Lunge aus dem Leib husteten. Er hatte voller Schrecken beobachtet, wie die Käfer aus den Körpern ihrer Opfer herausplatzten, nachdem sie sie von innen aufgefressen hatten.

				Wie viele waren gestorben? Die Kleine in dem brennenden Haus war nur die Erste von vielen gewesen, die er nicht retten konnte.

				Er hatte erlebt, wie die Namenlosen und Unscheinbaren mehr Kraft und Mut bewiesen als die meisten anderen. Das mochte ein Klischee sein, aber wie sonst sollte er Edilio beschreiben? Den Jungen, den sie nach Honduras abschieben würden, sobald die Barriere fiel. Im Sinne von: Danke für alles, aber jetzt sieh zu, dass du verschwindest.

				Er hatte gesehen, wie Quinn mit seiner Angst fertigwurde und in sich Qualitäten entdeckte, die ihn stark machten.

				Lana. Allein, was sie durchgemacht hatte.

				Dekka. Die furchtlose, leidenschaftliche Dekka, seine rechte Hand, seine Gefährtin im Kampf, die Schwester, die er sich immer gewünscht hatte.

				Und Astrid, von Anfang an seiner Seite. Kompliziert, überheblich, klug, manipulativ, schön und voller Leidenschaft. Die Liebe seines Lebens.

				Das allein war es wert, dachte er. Sie geliebt zu haben und von ihr geliebt zu werden.

				Weiter vorne tauchte ein Pritschenwagen auf der Straße auf. Er hatte keinen Bodenkontakt, sondern schwebte langsam und stetig in seine Richtung und zog eine dichte Rauchschwade hinter sich her. Auf der Pritsche türmten sich Baumstämme und Reifen und Müll, und alles brannte lichterloh. Ein Inferno, das jeden Fahrer bei lebendigem Leib geröstet hätte.

				Gaia ging neben dem Wagen. Eine Hand war erhoben. Sie ließ den Laster mit Caines Kraft über den Asphalt schweben.

				Als sie stehen blieb, hielt der brennende Laster ebenfalls an. Gaia lächelte.

				»Verstehe«, sagte sie. »Du bist bereit zu sterben.«

				»Na ja, es war ein kurzes Leben. Dafür aber ein ziemlich gutes.«

				»Eigentlich möchte ich dich gar nicht töten.«

				»Ich weiß. Aber ich lass dir keine Wahl.«

				»Warum bekämpfst du mich, Sam?« Sie musste laut sprechen, um sich über das Tosen des prasselnden Feuers hinweg Gehör zu verschaffen. Als die brennenden Baumstämme ineinanderstürzten, stoben die Funken explosionsartig nach oben und verstreuten sich auf den ausgedörrten Feldern.

				»Weil du meine Freunde tötest«, antwortete Sam.

				Gaia zuckte die Achseln. »Sie sind eine Gefahr für mich. Ich habe auch ein Recht zu leben. Hat nicht jedes Lebewesen dieses Recht?«

				»Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu unterhalten.«

				»Weißt du, wie viele es von mir gibt?« Gaia hielt einen Finger hoch. »Einen. Ich bin der Erste und Einzige meiner Art. In diesem Universum bin ich einzigartig. Deine Freunde? Von ihnen gibt es Milliarden.«

				Sie schob den Laster an und ging weiter.

				»Keiner von ihnen ist gleich«, sagte Sam. »Aber das verstehst du nicht.«

				»Weißt du überhaupt, was ich bin?«, fragte sie ihn mit einem spöttischen Lächeln. »Ich wurde geschaffen, um Leben zu bringen. Ich war ein Samen, der in die Galaxie entsandt wurde. Erst als ich auf diesem Planeten Wurzeln schlug, ist alles anders gekommen. Ist das etwa meine Schuld?«

				Sam ertappte sich dabei, wie er zurückwich. Er wollte sich auf keine Diskussion einlassen. Deshalb war er nicht hier. Er wusste aber auch, wie dieser Kampf ausgehen würde. Und so unmittelbar mit dem eigenen Ende konfrontiert, war es da nicht ganz normal, wenn man noch ein paar Sekunden rausschlagen wollte?

				»Du bist ein Mörder. Und Mörder verspielen ihre Rechte.«

				»Ha!« Gaia lachte laut auf. »Ihr Menschen tötet natürlich nicht. Ihr schlachtet auch keine anderen Arten ab, um sie zu essen. Oder rottet sie zum Spaß aus. Mach dich doch nicht lächerlich. Was, wenn ich dir sage, du kannst dich mir anschließen? Dass du nicht sterben musst?«

				Sie kam näher. Ihre Bewegungen waren sinnlich, selbstbewusst und berechnend. Sie sollten ihn in ihren Bann ziehen.

				»Sieh mich an. Ich bin auch menschlich. Das«, sie zeigte auf ihren Körper, »ist menschlich.«

				»Was an ihm einst menschlich war, hast du längst kaputt gemacht.« Sam wich immer noch vor ihr zurück.

				»Du wirst menschliches Fleisch verbrennen.«

				»Ich werde dich, den Gaiaphage, töten.«

				»Glaubst du das wirklich? Deshalb bist du nicht hier. Du bist gekommen, um getötet zu werden.«

				»Falls nötig«, erwiderte er niedergeschlagen.

				»Wir werden ja sehen.« Als sich ihre Hand hob, war Sam dennoch bereit. Er wich dem unsichtbaren Hieb zur Seite aus und wurde nur gestreift.

				Jetzt rannte er und feuerte gleichzeitig aus einer Hand. 

				Gaia hatte inzwischen auch dazugelernt. Sie war seinen Bewegungen blitzschnell gefolgt und wich seinem Angriff ebenfalls aus.

				Als er seinen Lichtstrahl horizontal auf sie schwang, schwebte sie nach oben. Diesmal ging ihr unsichtbarer Gegenschlag nicht daneben. Er traf ihn mitten in die Brust, schleuderte ihn zehn Meter weit weg und presste ihm die Luft aus der Lunge. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihn aufhielt, nicht so, nicht auf eine Weise, die ihn nur wieder lahmlegen würde.

				Sieg oder Tod.

				»Ich muss dich nicht töten, Sam, du mich aber schon!«, rief sie prompt und lachte schallend.

				Während er sich über die Erde davonwälzte, feuerte er aus beiden Händen. Das Ganze sah aus wie eine misslungene Lasershow, deren gebrochene grüne Strahlen ihr Haar versengten, sonst aber nichts ausrichteten.

				»Die Stadt ist nicht mehr weit«, höhnte Gaia. »Du möchtest doch sicher, dass es für deinen letzten Kampf Zeugen und Bewunderer gibt. Komm, Sam, lass uns in die Stadt gehen. Ich war noch nie dort. Ich gehe hin, um sie auszurotten. Das willst du doch nicht versäumen, oder?«

				Sam sprang auf die Beine und feuerte noch einmal. Sie wich dem Strahl geschickt aus, hob mühelos einen brennenden Baumstamm vom Wagen und warf ihn auf ihn. Der Stamm musste mehrere Tonnen wiegen.

				Das alles ging rasend schnell. Sam zielte mit beiden Händen und spaltete den Stamm. Die zwei Riesenfackeln schossen so knapp an ihm vorbei, dass seine Haut höllisch zu brennen begann.

				Als die Stämme krachend hinter ihm aufschlugen, prasselte ein Funkenschauer auf ihn herab. Und dann war er auf einmal in dichten Qualm gehüllt.

				Krächzend und hustend schoss er blindlings in alle Richtungen. Als er sie aufschreien hörte, schöpfte er kurz Hoffnung. 

				Doch plötzlich sprang sie ihn durch den Qualm hindurch an und attackierte ihn nicht mit Caines telekinetischer Kraft, sondern mit Jacks roher Gewalt. Sie packte sein Handgelenk. 

				Er leistete keinen Widerstand, denn das hätte ihn seinen Arm gekostet, sondern warf sich ihr entgegen. 

				Sie verlor das Gleichgewicht, fiel auf den Rücken und er auf sie drauf.

				Er schlug mit den Fäusten auf ihr Gesicht ein.

				Sie warf ihn ab und schleuderte ihn durch die Luft. 

				Er sah die lodernden Baumstämme und Gaia auf dem Rücken und dann schlug er auf der Motorhaube des Lasters auf, prallte ab und blieb benommen liegen.

				Gaia war im nächsten Augenblick auf ihm drauf und beugte sich über ihn. »Komm schon, Sam, ist das alles, was du draufhast?« Ihre Hand drückte seine Kehle zu. Er spürte die enorme Kraft, die von ihr ausging. »Nein, du kriegst deinen Tod nicht. Du kommst mit und siehst zu.«

				An der Stoßstange des Lasters war eine Kette befestigt. Sie war glühend heiß. Als sie die Kette anfasste und von der Stange zerrte, hörte und roch er, wie sie sich die Hand verbrannte, hörte sie aufschreien vor Schmerz. 

				Sie hob ihn hoch und fesselte ihn damit. Er brüllte wie am Spieß, als sich die glühend heiße Kette durch den Stoff in seine Haut brannte und mit ihr verschmolz.

				»Kein Heldentod für dich, Sam Temple.«

				Er merkte noch, dass er über dem Boden schwebte, dann drehte sich alles und er fiel in ein schwarzes Loch.

				Als er zu sich kam, spürte er zunächst nur die Verbrennungen. Und dann das Gewicht der Kette und den Druck, mit dem seine Arme an seinen Körper gefesselt waren. Er konnte seine Hände bewegen und immer noch sein Licht abfeuern, aber nicht gezielt.

				Er schwebte dahin. In Ketten gelegt, die sich in seine Haut gebrannt hatten.

				Als er den Kopf verrenkte, sah er Gaia. Sie ging in der Mitte der Straße.

				Hinter ihr schwebte der brennende Laster.

				Sie bemerkte, dass er sich gerührt hatte.

				»Schau zu.« Sie hob eine Hand. 

				Aus dem brennenden Haufen stieg ein Stamm in die Luft und schoss kerzengerade und mit der Geschwindigkeit einer Rakete über den Parkplatz hinweg in das Schaufenster von Ralphs Laden.

				»Ein Feuer ist doch die beste Ablenkung, findest du nicht?«

				Er konnte nicht sprechen. Er wusste nicht einmal, ob er bei Bewusstsein war oder träumte. Sich das vielleicht alles nur einbildete.

				»Als ich den Wald brennen sah, begriff ich, warum das Licht des Feuers so faszinierend ist. Es ist wunderschön. Die Leute starren es an, nicht wahr? Es zerstört und tötet, aber die Menschen lieben es. Tun sie das, weil sie insgeheim ihre eigene Zerstörung herbeisehnen, Sam? Ich möchte deine Art verstehen. Ich werde in die Welt hinausgehen, ich muss lernen. Aber alles zu seiner Zeit. Zuerst muss ich dieser Hülle entkommen, aus diesem Ei ausbrechen, in dem ich entstanden bin. Alle Augen werden auf das Feuer gerichtet sein, der Rauch wird sie blind machen, niemand wird etwas bemerken, wenn ich hier rausgehe, hinaus in deine große Welt mit ihren Milliarden Menschen. Das ist das Schöne am Licht, Sam. Es macht Dinge sichtbar, es lenkt aber auch ab und blendet. Es ist sogar noch besser als die Dunkelheit.«

				Er sah zwei Leute aus dem brennenden Laden rennen. Sie waren Skater und gehörten einer Truppe an, die wegen des glatten Fliesenbodens in das Gebäude gezogen war, und weil sich mit den Regalen und Gefriertruhen tolle Rampen bauen ließen.

				Um sie nicht zu verraten, wandte Sam sofort das Gesicht ab, doch zu spät.

				Gaia streckte ihre Hand aus, und ein Junge, der sich Spartakus nannte, kam in ihre Richtung geflogen. Er schrie vor Schreck.

				Er war zwölf Jahre alt, hatte Dreadlocks, die ihm bis zur Taille reichten, und trug ein zerlumptes T-Shirt und Shorts.

				»Sieh dir das hübsche Licht an«, flüsterte Gaia in Sams Ohr. 

				»Nein!«, schrie er.

				»Du warst für mich von Anfang an ein Problem, Sam Temple. Dein Name war einer der Ersten, von denen ich hörte. In ihren Köpfen sah ich Bilder von dir, im Verstand der Heilerin, in Caines Kopf. Selbst in den verkorksten Bildern, die mir Nemesis gelegentlich zeigte, bist du ständig aufgetaucht. Du hast mir den Gehorsam verweigert, du kleine Ratte.«

				Sie lachte. Über ihre eigene Cleverness und darüber, wie Sam sein Gesicht abwandte, weil er es nicht schaffte, den anderen Jungen leiden zu sehen.

				Sie hielt seinen Kopf in ihrer Armbeuge fest und zog gewaltsam seine Lider nach oben. »Du siehst jetzt zu. Deinem Licht, Sam. Weil du nicht den Mut hattest, dein Leben selbst zu beenden. Weil du willst, dass ich es für dich tue. Der große Held, der seine Chance verpasst hat. Deshalb wirst du jetzt zusehen. Ich werde ihn in Stücke schneiden und es wird deine Schuld sein.«

				»Du bist wahnsinnig!«

				»Verglichen mit wem?«, fragte sie. 

				Das Licht schoss aus ihrer freien Hand, traf den Jungen am Kopf und schnitt wie eine Motorsäge in ihn hinein. Der Junge schrie und Sam brüllte und Gaia lachte. 

				Sams Hände waren nahe genug dran, es gelang ihm, sie zu verdrehen. Und dann war es das Licht aus seinen Händen, das Spartakus mitten ins Herz traf.

				Gaia schrie vor Ekstase. Sie ließ den toten Jungen fallen und wirbelte Sam wie einen Stab durch die Luft.

				»Ha, ich hab dich dazu gebracht zu töten!«, rief sie. »Das wird ein Spaß!«

				Sie tanzte im Kreis und schrie in den rauchgrauen und von Funken erhellten Himmel: »Zu spät, Nemesis! Zu spät!« 

			

		

	



		
			
				

				Achtundzwanzig

				1 Stunde, 10 Minuten

				»Sie kommt!«

				Edilio hatte mit Dekka auf dem Dach des Rathauses Wache gehalten. Jack und Orc waren ebenfalls bei ihnen.

				Sie brachte Feuer. Flammen, deren Konturen sich gegen den Brand im Hintergrund abhoben. Sie wartete nicht darauf, dass das Feuer im Stefano Rey die Stadt erreichte, sie brachte es selbst mit.

				Auf dem Highway schwebte ein zur Riesenfackel verwandelter Laster daher – wie ein Wagen direkt aus der Hölle.

				Edilio hob den Feldstecher an die Augen und stellte ihn scharf. Was er zu sehen bekam, verschlug ihm den Atem. Vor ihr schwebte eine Gestalt, ein in Ketten liegender Mensch.

				Er wusste, wer das war. Das konnte nur Sam sein. 

				Der Rauch erschwerte ihm ohnehin schon das Atmen, doch die Angst, die ihn jetzt packte, schnürte ihm vollends die Kehle zu. Er musste seine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht in Panik zu geraten. 

				»Okay«, sagte Edilio mit fester Stimme und ohne sich etwas anmerken zu lassen, denn das wurde von ihm erwartet, »ziehen wir es durch.«

				Er ging voran, den Finger auf dem Abzug seines Gewehrs. Er war bereit. Im Treppenhaus sagte er sich: Jetzt nur nicht stolpern, Edilio, sie schauen alle auf dich. Sie fürchten sich, sie haben eine Scheißangst, sie wissen, dass es vorbei ist.

				Raus aus dem Gebäude und auf den Treppenabsatz, wo er die Plaza überblicken konnte. 

				Ein paar Kids hatten sich eingefunden, die wenigen, die noch nicht zur Barriere geflohen waren. Und dann waren da noch seine Leute in den Häusern, erkennbar an den Gewehrläufen, die aus den Fenstern ragten.

				Sobald ihr sie seht, werdet ihr die Flucht ergreifen, dachte Edilio. Ihr werdet davonrennen und schreien – und ich auch.

				»Hört alle her!«, rief er und klang dabei so gefasst, dass es ihn selbst überraschte. »Denkt daran: Jeder Schuss muss ein Treffer sein. Zielen. Feuern. Wieder zielen. Feuern. Und zwar so lange, bis ihr keine Munition mehr habt.«

				»Edilio!«, rief jemand. Es war ein Schlachtruf.

				»Edilio! Edilio!«, fielen die anderen mit ein.

				Er blickte zu Dekka, die neben ihm stand. 

				Sie nickte und sagte: »Ja, Mann, sie meinen dich.«

				Quinn eilte auf sie zu. Er hielt ein Gewehr in der Hand und stieg die Treppe zu ihnen hinauf.

				»Da kommt ein Boot«, sagte er.

				Edilio nickte, als wüsste er Bescheid, dabei verstand er gar nichts mehr. Er wusste nur, dass er dem, was jetzt kam, machtlos gegenüberstand.

				Drake schleppte Astrid die Second Avenue entlang. Er wirkte planlos, so als wollte er sie einfach nur mitschleifen, ohne zu wissen, wohin mit ihr. 

				Astrid verlor immer wieder das Bewusstsein. Wenn sie zu sich kam, war ihre Sicht verschwommen, während ihre Finger kraftlos in die Peitsche um ihren Hals gekrallt waren. Die Nacht war angebrochen, eine von beißendem Rauch erfüllte Finsternis umgab sie.

				Sie musste wieder ohnmächtig geworden sein, denn als sie die Augen öffnete, befand sie sich in einem Haus. In ihrem Kopf tauchten vage, unzusammenhängende Erinnerungen auf. An Schritte auf einer Veranda, an eine Tür, die eingetreten und wie sie in einen Raum geworfen wurde.

				Über ihrem Kopf hing ein stark beschädigter Kronleuchter, der hin und her schwang. Jemand hatte ihn mit Barbiepuppen und Actionfiguren verziert, die an bunten Fäden von seinen Armen baumelten. Es stank nicht nur nach Rauch, sondern auch nach Abwasser.

				Er packte Astrid und warf sie auf den Tisch. Sie holte tief Luft und schrie gellend um Hilfe.

				Drake kam von hinten in ihr Blickfeld. Er trat um den Tisch herum, damit sie ihn sehen und er ihr in die Augen blicken konnte. 

				Irgendetwas stimmte nicht. Der Körper passte nicht zu seinem Kopf. Er war größer geworden, breiter und muskulöser. Sein Gesicht war leichenblass, der Hals darunter braun gebrannt.

				Das Fenster leuchtete im rötlichen Schimmer des Feuers. Es hatte die Stadt erreicht.

				Das Endspiel.

				»Hilfe! Helft mir!«, schrie Astrid.

				Drake nickte zufrieden. »Gut. Sehr gut. Darauf musste ich lange warten …«

				Sie drehte sich von ihm weg, versuchte, vom Tisch runterzukommen, doch sein Peitschenarm holte sie zurück. Sie trat mit den Beinen aus, schlug mit den Armen um sich und erreichte gar nichts. Ihr Widerstand befriedigte ihn auf perverse Weise. 

				Er lachte vergnügt. 

				Sie hörte auf zu schreien.

				Also ließ er seine Peitsche quer über ihren Bauch sausen und diesmal schrie sie vor Schmerz.

				»Schon besser«, bemerkte er.

				»Du bist krank, Drake. Ein krankes Dreckschwein.«

				»Wer? Ich? Und wer hat meinen Kopf in einer Kühltasche im See versenkt? Wer ist hier krank?«

				»Mach schon, töte mich! Bevor Brittney auftaucht und mich wieder laufen lässt.«

				Er zielte mit dem Finger auf sie wie mit einer Pistole. »Weißt du, daran habe ich auch schon gedacht. Ich spüre ihr Kommen ein paar Sekunden vorher. Daher machen wir es so: Sobald sie sich ankündigt, töte ich dich, aber bis dahin …«

				Er schlug wieder zu. Wieder und immer wieder. Zuerst biss sie noch die Zähne zusammen, doch irgendwann platzten die Schreie aus ihr heraus. Sie schrie und er lachte dazu.

				»Sam verbrennt dich zu Asche«, stieß sie hervor.

				»Ja, das ist echt ein Jammer.« Drake klang jetzt ehrlich enttäuscht. »Ich wollte ihn hierhaben. Damit er zusieht. Das wäre perfekt. Es ist schwer, zusehen zu müssen, wie jemand leidet, der einem so viel bedeutet.«

				Sie dachte, etwas gehört zu haben. Ein Geräusch.

				»Bei wem musstest du zusehen?«, fragte sie. Sie musste ihn irgendwie ablenken, in ein Gespräch verwickeln, Zeit schinden.

				»Möchtest du wirklich in meinen Kopf schauen? Herausfinden, wie ich ticke? Du bist aber nicht hier, damit ich mich auf die Psychocouch lege. Du bist hier, um zu leiden.«

				Wieder knallte seine Peitsche. Die Schmerzen waren nicht auszuhalten. Sie weinte und schluchzte und wünschte sich, ohnmächtig zu werden.

				Pete, bitte!

				Es war aber niemand da. Nur der Psychopath und sein im flackernden Licht ausholender Arm.

				»Gaia wollte, dass ich dich zu ihr bringe. Damit sie dich als Geisel einsetzen kann. Ich gehorche ihr jedoch nicht mehr. Ich hab viel zu viel Zeit damit vergeudet, anderen zu folgen. Zuerst Caine. Dann dem Gaiaphage. Sie ist aber nicht der Gaiaphage, jedenfalls nicht in diesem Körper und nicht mit diesem Gesicht …«

				»Sie ist hübsch«, stieß Astrid hervor. »Ist das der Grund für deinen Hass? Macht dich das so krank?«

				Drake lachte laut. »Mann, wenn du wüsstest, wie viele Psychiater es bei mir schon mit schönen Worten versucht haben. Denkst du, du kannst es besser? Klar, das kann ja nur eine Krankheit sein, ein Symptom, nicht wahr? Gib der Sache einen Namen und alles wird gut.« 

				Wieder lachte er. »Bist du wirklich so ahnungslos, Astrid? Dabei ist es ganz einfach. Ich sag dir auch, warum, du Genie: Es macht Spaß, anderen wehzutun. Es ist geil, über andere zu herrschen, ihnen Angst zu machen und sie leiden zu sehen. Komm schon, Superhirn, du weißt doch, wie man das nennt. Du kennst das Wort dafür. Sag es mir.« 

				Er beugte sich zu ihr und hob die Hand wie einen Trichter an sein Ohr.

				»Böse«, antwortete Astrid.

				Drake nickte sichtlich zufrieden. »Böse! Du sagst es. Das Böse! Es steckt in uns allen. Das weißt du selbst am besten. Es steckt nämlich auch in dir. Ich hab’s gesehen – in deinen Augen, als du mich in die Kühltasche gelegt hast. Ja, böse. Wir alle wollen jemanden, der uns ausgeliefert ist, auf den wir drauftreten können.« Seine Stimme war heiser geworden.

				Seine Peitsche glitt über ihren wund geschlagenen Bauch.

				»Wenn nur Sam hier wäre und dich sehen könnte. Aber vermutlich ist er längst tot.« Drake seufzte. »Und wenn nicht, dann erzählen wir es ihm. Bis ins kleinste Detail. Aber vorher schreist du noch.«

				»Du auch«, sagte sie.

				Er blickte sie verwundert an. Sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter von ihrem entfernt.

				Astrids Kopf schnellte vor, schnappte mit den Zähnen nach seiner Nase und biss zu.

				Auf der Sheridan Avenue stürzten ein paar Kids aus einem der Häuser und rannten um ihr Leben. 

				Gaia mähte sie einfach um.

				Sam drehte seine Handflächen nach innen und versuchte vergeblich, sie so weit nach oben zu verrenken, dass er auf seinen Kopf oder seine inneren Organe zielen konnte. Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit: in seinen Beinen eine Arterie zu erwischen und dann hoffentlich zu verbluten. 

				Alles war besser, als mit ansehen zu müssen, wie sein Licht zur Mordwaffe wurde.

				»Falls es wirklich einen Gott gibt, dann soll er mir verzeihen.« Er presste seine Handflächen auf seine Oberschenkel …

				Die Lichtstrahlen fuhren durch ihn hindurch wie glühende Speere. Er heulte auf vor Schmerz.

				Gaia war im selben Moment bei ihm. Sie zerrte seine Hände weg. Hatte er es geschafft? Hatte er eine Arterie erwischt? War es endlich vorbei? 

				Bitte, bitte mach, dass es vorbei ist!

				»Nein, nein, so geht das nicht«, sagte Gaia.

				Sam bäumte sich auf, wehrte sich gegen die Ketten, gegen den eisernen Griff ihrer Hände.

				Sie schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass er kaum noch mitbekam, wie sie die Kette neu anlegte und seine Hände diesmal so fesselte, dass die beiden Handflächen aneinandergepresst waren. Jetzt waren nur noch seine Schultern frei. 

				Er begann zu weinen. Er hatte seine Chance verspielt, hatte versagt. Endgültig versagt. Hatte er nicht schon immer gewusst, dass es so kommen würde? Und sich deshalb so lange dagegen gewehrt, der Anführer zu sein? 

				Er war kein Held. War nie einer gewesen. Der verfluchte Schulbusmythos war schuld daran, dass die Kids von Anfang an zu ihm aufgesehen hatten. Das war aber keine Heldentat gewesen, er hatte aus reinem Selbsterhaltungstrieb gehandelt und einfach nur schnell reagiert.

				Nichts von dem, was er getan hatte, hatte mit Mut zu tun. Hinter allem hatte nur der verzweifelte Wunsch gestanden, am Leben zu bleiben. 

				Nun müsste er zusehen, wie einer nach dem anderen starb, weil er sich für das Leben und gegen den Heldentod entschieden hatte.

				Gaia war es leid, ihn wie eine Trophäe vor sich her schweben zu lassen. Außerdem war sie wütend. Sie warf ihn wie ein Stöckchen die Straße hinunter. Er landete auf dem Rücken und schlug mit dem Kopf auf dem Asphalt auf.

				Sie lief lachend herbei und kickte ihn mit einem Tritt in die Rippen weiter. Er rollte mit klirrenden Ketten über die Straße und weinte dabei wie ein Kind.

				Da kamen Leute angerannt. Im Rauch war kaum noch etwas zu sehen. Doch dann tauchten drei Mädchen auf: Rachel, Cass und Colby. Drei Schwestern, die sich in der FAYZ nie besonders hervorgetan hatten und immer in Deckung geblieben waren. Doch jetzt stürzten sie sich mit Brechstangen und Schlagstöcken auf Gaia.

				Gaia schien verblüfft. Sie hob eine Hand und nagelte die drei fest. 

				»Na so was«, sagte sie. »Ist das Mut oder Dummheit, Sam Temple?«

				Sam blinzelte die Tränen aus seinen Augen.

				»Lass sie …«, sagte er und wurde von einem Hustenanfall übermannt.

				»Wie war das? Ich hab dich nicht gehört.«

				Sam kniff die Augen zu. Das grelle grüne Licht blitzte durch seine geschlossenen Lider. Er hörte keine Schreie, nur den dumpfen Aufprall, als sie kurz nacheinander zu Boden fielen.

				»Mach die Augen auf, Sam«, sagte Gaia. »Ich habe sie in zwei Hälften geteilt. Mit deinem Licht.«

				Sie stieß ihn mit dem Fuß an, damit er weiterrollte.

				»Und jetzt auf zu unseren nächsten Op…« Plötzlich verstummte sie. 

				Er öffnete ein Auge und sah, dass sich Gaia nervös umblickte. Als hätte sie das Gefühl, beobachtet zu werden.

				»Wo ist Peitschenhand mit meiner Geisel?«, fragte sie laut. Dann an Sam gewandt, als wüsste er die Antwort: »Wo ist Drake mit der Schwester von Nemesis?«

				»Mit Astrid?«

				»Nemesis!«, brüllte Gaia mit krächzender Stimme. »Hörst du mich? Ich habe deine Schwester!«

				»Ich sehe sie nicht«, sagte Sam.

				»Keine Sorge, Drake bringt sie mir.« Doch jetzt knabberte Gaia an ihrem Daumennagel, ein nervöser Tick, den Sam gut kannte.

				»Du hast Angst«, sagte er.

				Gaia funkelte ihn zornig an und hob die Hände, als wollte sie ihn töten. Dann lachte sie halbherzig. »Aha, du willst mich provozieren.«

				Sie war verunsichert. Sie musste etwas gespürt haben, was ihr nicht gefiel.

				»Nemesis?«, fragte Sam.

				Gaia antwortete nicht. Das Spiel war vorbei. Sie hatte sich lange genug amüsiert. Sie packte die Kette, zerrte Sam hinter sich her und fing auf einmal an zu rennen. 

				Caine und Diana legten im Hafen an. Das Feuer, das bis vor Kurzem noch im Norden gewütet hatte, schien auf einmal überall zu sein. Auf dem Highway explodierten Funkenschauer, Asche lag in der Luft, der Rauch nahm ihnen die Luft zum Atmen und brannte in den Augen. 

				»Soll ich das Boot festbinden?«, fragte Diana.

				Caine antwortete nicht. Er hievte sich aus dem Boot auf den Pier. Dann ließ er mit derselben Leichtigkeit die Kisten mit den Raketen nach oben steigen und stellte sie auf den Planken des Stegs ab.

				»Hilf mir«, sagte Diana. Sie streckte ihm die Hand entgegen.

				Er sah auf sie herunter. »Lieber nicht, Diana.«

				»Was …?«

				Er hob eine Hand und schob das Boot vorsichtig vom Steg weg.

				»Was tust du da?«

				»Ich verabschiede mich mit Stil.«

				»Caine! Was hast du vor?«

				»Es reicht, wenn einer von uns stirbt.«

				»Caine, das ist doch Unsinn«, sagte sie. »Wir gehen alle drauf. Und wenn mich unser Monsterkind erwischt, will ich nicht allein sein.«

				»Ich weiß, dass du den kleinen Pete gebeten hast, deinen Körper zu nehmen. Du wolltest dich opfern.«

				»Wie? Woher weißt du das?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Aber er hat es nicht getan.«

				»Ja, weil er ein besseres Angebot bekam.«

				»Was?« Sie wurde von einem Schluchzen übermannt. »Caine … nein, nein. Wir tun das zusammen.«

				»Das geht nicht, und das weißt du«, erwiderte er. »Es wird so sein wie bei Gaia. Wenn der kleine Pete sein Ding durchzieht, bin ich nicht mehr da. Und deshalb wüsste ich nicht, wie wir das zusammen tun sollten.«

				»Caine, bitte nicht! Ich flehe dich an!«

				»Du musst etwas verstehen, Diana: Es geht mir nicht darum, irgendetwas zu beweisen. Aber es gibt keine andere Möglichkeit, den Gaiaphage zu besiegen. Er glaubt, er beherrscht mich. Dass ich ihm gehöre. Er denkt, er knallt mit der Peitsche und ich gehorche. Dass ich keine Wahl habe. Und dann diese Schmerzen …« Er zog wieder die Schultern hoch. »Ich sehe sonst keinen Ausweg. Außerdem soll der grüne Misthaufen sein blaues Wunder erleben, wenn er die Wahrheit herausfindet.«

				»Caine, so war das nicht ausgemacht. Bitte, bitte, bleib bei mir!«

				Er streckte seine Hand aus, hob Diana in die Luft und holte sie zu sich heran. Es war fast so, als würde sie zu ihm fliegen.

				Sie lag in seinen Armen, hielt ihn bitterlich weinend fest, während Caine sonderbar ruhig blieb.

				»Sam spielt wahrscheinlich längst den Helden«, sagte er. »Ich kann nicht zulassen, dass der Typ die Welt allein rettet. Das würde ich mir nie verzeihen.«

				»Verlass mich nicht. Caine, ich liebe dich doch.« Diana streichelte weinend sein Gesicht.

				»Hör zu: Auf der Insel liegen zwei Briefe von mir. Einer ist an Sanjits Adoptiveltern, Todd Chance und Jennifer Brattle, gerichtet. Der andere ist für dich. Wenn du eine Möglichkeit findest, fahr hin und hol sie aus der Schreibtischschublade in unserem Zimmer.«

				»Caine, wir sind noch nicht geschlagen. Wir haben noch nicht verloren.«

				»Eine Zeit lang war ich König. Wenn auch kein sehr guter, ich geb’s ja zu. Ich wollte alles Mögliche, ich wollte … na, du weißt schon: Macht, Ruhm, dass sie mich fürchten. Alle diese Dinge. Aber als mich der Gaiaphage dazu brachte, um Gnade bettelnd vor ihm zu kriechen, ist mir etwas klar geworden. Für mich gibt es kein Ende. Für mich hört die FAYZ nicht auf. Selbst wenn die Barriere fällt, habe ich keine Zukunft. Du weißt, was mir draußen blüht.«

				»Sie können dir nicht die Schuld für alles geben.«

				Er lachte. »Doch, das können sie. Ich möchte als König, als Krieger, als was auch immer die Welt verlassen. In Glanz und Gloria. Größer als hier werde ich nie wieder sein. Und wenn ich überlebe, bin ich bloß ein Gefangener mit einer Nummer und sehe dich dann vielleicht an den Besuchstagen.«

				»Aber ich besuche dich ganz sicher. Und ich warte auf dich.«

				»Nein«, sagte er entschieden. »Ich bekomme mein Finale. Und du dein Leben, Diana.«

				»Mir kannst du nichts vormachen«, sagte sie. »Ich weiß, warum du es tust.«

				»Weil ich gewinnen will«, sagte er.

				»Ja.«

				»Und weil ich das Ende meiner Geschichte selbst bestimmen möchte.«

				»Ja, und weil du wiedergutmachen möchtest, was du verbockt hast«, sagte sie mit brüchiger Stimme.

				Er zuckte die Achseln. »Glaub, was du willst.«

				»Und weil du mich liebst.«

				Das schnürte Caine die Brust zu. Als sie sich küssten, spürte er Dianas Tränen auf seiner Wange. Dann löste er sich sanft aus ihrer Umarmung und hob sie zurück ins Boot, das bereits in einiger Entfernung vom Pier dahintrieb.

				»Diana«, sagte er noch. »Erzähl niemandem von den letzten beiden Gründen, okay? Erzähl ihnen, Caine hatte bis zum Schluss das Kommando.«

				Er wandte sich rasch um, ließ die Kisten mit den Raketen neben sich herschweben und schlug den Weg zur brennenden Stadt ein.

				»Noch nicht, Pete!«, flüsterte er. Er berührte ihre Tränen auf seiner Wange. »Aber schon sehr bald.«

			

		

	



		
			
				

				Neunundzwanzig

				42 Minuten

				Gaia verwandelte die Zufahrtsstraße in ein brennendes Inferno, ehe sie in die Sheridan bog und in Richtung Plaza weiterging. An der Ecke zur Golding hielt sie an, um sich die Schule vorzunehmen.

				Sie feuerte systematisch durch die zu Bruch gegangenen Fenster und hörte erst auf, als alles voller Rauch war und die Kids, die dort Schutz gesucht hatten, die Flucht ergriffen.

				Ein paar schafften es.

				Andere nicht.

				Weiter in die Alameda. Sie zog Sam an der Kette hinter sich her. Wenn sie beide Hände frei haben musste, ließ sie ihn einfach fallen.

				»Sam, du hast eindeutig die nützlichste Kraft von allen«, sagte sie. »Ich bin froh, dass du noch lebst.«

				In dieser Gegend waren viele der Häuser schon vor einiger Zeit in Flammen aufgegangen, doch ein paar standen noch und sie waren Gaias nächstes Ziel. 

				Die Kids strömten heraus wie die Ratten, hechteten über Zäune, stolperten über Schutthaufen und suchten in den Gärten Schutz. Für Gaia war es wie ein Spiel: Sie knallte die Leute ab, als wären sie bewegliche Pappfiguren auf einem Schießstand.

				Der Gegenangriff erfolgte in dem Moment, als sie von der San Pablo in die Plaza einbogen und vom Dach des Rathauses auf sie geschossen wurde.

				Edilios Schützen zielten sorgfältig, es war aber alles in dichten Rauch gehüllt und fast unmöglich zu treffen. Gaia, die das Feuer erwiderte, ging es genauso.

				Sie stemmte Sam wie einen Schutzschild über ihren Kopf. Die Schüsse vom Dach hörten auf.

				»Schießt weiter!«, schrie Sam.

				»Schießt! Schießt!« Das war Edilio. Sam konnte ihn nirgends sehen, aber er vermutete ihn hinter dem Brunnen.

				Das Feuer wurde wieder aufgenommen, nur wurde jetzt von der Mitte der Plaza aus auf sie geschossen. Die Kugeln pfiffen an ihnen vorbei und schlugen auf dem Asphalt auf.

				Edilio hatte die Straßen räumen lassen – es standen keine Autos herum, nichts, was sich als Wurfgeschoss einsetzen ließ. Bis auf die Trümmer in der Kirche. 

				Gaia ließ Sam fallen, rannte los und war auf einmal … verschwunden.

				Sam begriff sofort, was passiert war. Gaia musste von der Wanze erfahren haben. Hatte sie sich seine Kraft bis zum Schluss aufgespart? Aber das wäre doch verrückt. Wenn sie davon gewusst hätte, hätte sie sie längst eingesetzt. Jemand musste es ihr gesteckt haben.

				Aber wer? Drake?

				Mit der Kraft der Unsichtbarkeit wäre Gaia in der Lage, den Verlust von Briannas Supergeschwindigkeit wettzumachen. Damit könnte sie Edilios Leute in die Irre führen und …

				»Farbe!«, hörte er Edilio brüllen, gefolgt von einem Hustenanfall. Und dann: »Auf sie!«

				Zwei Kids, die zwischen den Schutthaufen auf der Lauer lagen, schleuderten Farbbeutel. Sie zerplatzten wirkungslos. Doch jetzt hagelte es Beutel von den Dächern und dann blitzte ein grüner Lichtstrahl auf, der einen Jungen tötete und einen anderen verletzte. Der Verwundete ergriff die Flucht.

				Das Licht hatte Gaias Position verraten.

				»Jack!«, krächzte Edilio. 

				Jack stand hinter dem Brunnen auf, setzte zum Sprung an und landete in der nächsten Sekunde auf dem Treppenabsatz der Kirche. Mit einer Spraydose in jeder Hand wirbelte er im Kreis herum und sprühte ohne Unterlass. 

				Da! Ein weißer Streifen und ein roter Klecks – ein Arm und die eine Seite ihres Oberkörpers waren sichtbar geworden.

				Die Schützen eröffneten sofort das Feuer. Sie schossen aus den Häusern, aus dem ehemaligen McDonald’s und vom Dach des Rathauses.

				Mit Caines Telekinese holte Gaia Holzbalken, Mauerstücke und Stahlträger aus dem Schutt und schleuderte sie auf den Brunnen, wo sie einschlugen wie Kanonenkugeln. Sam vernahm Schreie und dann hörten die Schüsse von dort auf.

				Doch jetzt stieß Gaia ein Heulen aus. Eine Kugel hatte sie an der Ferse getroffen, sie blutete sichtbar.

				Sie hob einen mehrere Zentner schweren Querbalken aus den Trümmern, setzte ihn mit ihrem Licht der Länge nach in Brand und warf ihn wie einen Flammenspeer durch das Eingangstor ins Rathaus.

				Es wurde weiter geschossen.

				Sam lag mitten auf der Straße und konnte nur tatenlos zusehen. 

				Doch dann war plötzlich Jack neben ihm. Er hob ihn hoch wie ein fallen gelassenes Spielzeug und rannte sofort weiter.

				Nach wenigen Metern ging ein Ruck durch Jack, als wäre er in den Rücken getroffen worden, und er stürzte. Seine Beine knickten weg, er ließ Sam los und fiel auf ihn drauf.

				»Jack!«

				»Es geht schon. Es ist nur … meine Beine, ich kann sie nicht bewegen.«

				Sam sah die Angst in seinen Augen. Jack, den nie etwas anderes interessiert hatte als seine Computer, der seine Kraft nie gewollt hatte.

				»Oh, Mann!«, hauchte Jack.

				Er schien einen Moment lang das Bewusstsein zu verlieren, doch dann raffte er sich noch einmal auf: »Ich bring dich hier weg …« Das Blut aus seinem Mund hinderte ihn daran weiterzusprechen.

				Er griff mit beiden Händen nach der Kette, nahm ein letztes Mal seine ganze unglaubliche Kraft zusammen und zog, bis ihn ein Hustenanfall übermannte und sich ein Blutschwall auf Sams Oberkörper ergoss.

				Ein Kettenglied war gesprengt.

				Und Jack war tot.

				Sam wand sich unter ihm hervor und rang mit der Kette. Er warf einen Blick zur Kirche, wo Gaia, eine aus Farbklecksen und Blut bestehende und in Rauch gehüllte Silhouette, gerade einen Stahlträger über die Schulter stemmte, um ihn mit Jacks Kraft zu werfen.

				Doch dann knickten ihre Arme ein und der Träger fiel aus ihren Händen. Sie wich ihm gerade noch aus und floh im Kugelhagel in die Kirche.

				Drake schrie wie am Spieß. Astrid mitten ins Gesicht. Sie biss zu, als klammerte sie sich mit den Zähnen an ihr Leben. Was sie ja auch tat.

				Drake holte aus, um ihr seitlich gegen den Kopf zu boxen.

				Sie wehrte seine Schläge mit einer Hand ab.

				Er konnte die Peitsche nicht um ihren Hals wickeln, denn dafür war sie zu nah an ihm dran. Außerdem hielt sie ihn mit den Zähnen nicht nur fest, sondern zerfleischte seine Nase wie ein tollwütiger Hund.

				Als er aufstehen und sich mehr Bewegungsfreiheit verschaffen wollte, klammerte sie sich an ihn wie ein Affe, und anstatt weiterhin seine Schläge abzublocken, packte sie seinen Kopf mit beiden Händen und bohrte ihre Daumen in seine Augenhöhlen.

				Drake stieß ein grässliches Kreischen aus, begann am ganzen Körper zu zucken und prügelte mit der Faust auf ihre Schläfe ein, während seine Peitsche in ihren Rücken schnitt und auf ihre Beine niedersauste. 

				In ihrem Kopf drehte sich alles, sie spürte ihre Kräfte schwinden, aber ihre Zähne bissen unvermindert zu und sie würde ihn jetzt nicht mehr loslassen, um nichts in der Welt. 

				Ihre Daumen drückten auf seine Augäpfel, die sich wie hart gekochte Eier anfühlten, glitten nach hinten und neben sie und trieben ihre Nägel in die Zwischenräume.

				Inzwischen schrie sie auch. Keine Worte, denn ihre Kiefer waren so angespannt, dass es wehtat, aber die Laute, die sie ausstieß, klangen wie: »Stirb! Stirb!«

				Dazu ruckte sie mit dem Kopf hin und her und auf einmal riss seine Nase ab.

				Ihre Daumen hatten sich bis zum Gelenk in seine Augenhöhlen gebohrt, und dann knackte die zarte Knochenhülle und barst.

				Sie stieß ihn von sich. Er fiel zu Boden, stand aber gleich wieder auf. Sie spuckte die Nase aus und wich vor ihm zurück.

				Eines seiner Augen hing nur noch an einem dünnen Muskel. Aus dem anderen quoll etwas Gallertartiges.

				Er schwang seine Peitsche, schlug wie ein Rasender um sich, doch jetzt nur noch blindlings. 

				Er war nicht tot. Sie konnte ihn auch gar nicht umbringen. Er würde sich regenerieren und dann würde er wieder auf sie losgehen.

				Plötzlich war Taylor da.

				Beim Anblick des goldhäutigen Mädchens, dieser abnormalsten aller Anomalien, erstarrte Astrid. Er verwirrte sie.

				Taylor warf einen Blick auf den um sich schlagenden, schreienden und den Verstand verlierenden Drake und sagte: »Pete schickt mich, um dich zu retten.«

				»Danke«, stieß Astrid hervor und spuckte die Reste von Drakes Nase aus, die sich zwischen ihren Zähnen verfangen hatten.

				»Er ist sehr schwach. Er glaubt, er hat nur noch ein paar Minuten …«

				»Ich bat ihn, mich zu nehmen«, sagte Astrid.

				Taylors Kopf schwang wie bei einer Schlange langsam hin und her. Sie schien es zu genießen, wie ihre langen Haare über ihren Nacken und ihr Gesicht glitten. »Nicht dich. Er fürchtet sich vor dir. Aber er mag dich.«

				»Ja, scheint so«, sagte Astrid. »Sag ihm, ich danke ihm.«

				Taylor verschwand aus dem Zimmer. Astrid wollte ihr folgen, zögerte kurz und kehrte noch einmal um. Sie hob einen Sessel auf und ließ ihn mit aller Kraft auf Drakes Kopf sausen. 

				Dann floh sie.

				Nicht weit von ihr wurde geschossen.

				Der Plan war aufgegangen.

				Gaia befand sich im Inneren der Kirche. Sie hatten darauf gesetzt, dass es sie zum einzigen Trümmerhaufen weit und breit ziehen würde, um ihn als Waffe einzusetzen. Und dass sie hoffentlich ganz hineingehen würde.

				Jetzt war Dekka dran.

				Gaia war wieder sichtbar. Sie blutete und keuchte vor Schmerz, aber auch vor Wut und Enttäuschung.

				Dekka wartete beim Altar.

				»Du hast die Liebe meines Lebens ermordet«, sagte sie und schwang ihre Hände nach oben. 

				Der tonnenschwere Schutt aus Holz und Stahl, Verputz und Glasscherben, Bänken und Schindeln, Mauerwerk und Staub schoss in einem wirbelnden Strudel nach oben.

				Und Gaia stieg mit hinauf, höher und immer höher.

				In zehn Metern Höhe hatte sich Gaia so weit gefasst, um ihre Hände auf Dekka zu richten, doch im selben Moment ließ Dekka los.

				Der Trümmerhaufen stürzte herunter, krachte donnernd auf, wurde in alle Richtungen zersprengt und löste einen Lärm aus, als wäre es das Ende der Welt.

				Dekka machte einen Satz zurück, um der Wolke aus Schutt und Staub auszuweichen. Gaia war nirgends zu sehen, sie ging aber kein Risiko ein. Sie warf den Schutt sofort wieder hinauf und ließ ihn fallen.

				Und dann noch einmal. Wie Hammerschläge.

				Beim vierten Mal sah sie Gaia über der Wolke schweben, blutend und zerschlagen, in zerfetzten Kleidern und mit dreckigen Haaren, aber nicht tot. Weit davon entfernt.

				Gaia blickte auf sie herab, hielt eine Handfläche auf sie gerichtet und lachte. »Gar nicht blöd«, sagte sie. »Hätte auch beinahe geklappt. Aber ich werde dich nicht töten. Noch nicht.«

				Gaia sank in aller Ruhe herunter und nahm den Schutt mit, der sich langsam setzte. Sie hatte die Kontrolle übernommen.

				Dekka zog eine Pistole. Gaia entriss sie ihr mit einem Fingerschnippen und schleuderte sie weg.

				»Sonst noch was?«, fragte sie.

				»Du wirst schwächer«, sagte Dekka.

				»Hm, ihr aber auch.«

				»Du kannst es dir nicht leisten, mich zu töten.«

				»Nein. Dafür kann ich aber das.« Mit der Kraft ihres Vaters hob sie eine lange Bank aus Eichenholz auf, schleuderte sie auf Dekka und nagelte sie damit am Altar fest.

				Dekka rührte sich nicht mehr.

				Gaia wandte sich ab und humpelte in eine Ecke. Warum erwies sich das alles als so schwierig? Sie hatte die Geschwindigkeit verloren und jetzt auch noch Jacks Stärke, und Sam, der Gefährlichste von allen, war ihr entkommen. Was, wenn er sie wieder angriff? Oder schlimmer noch, wenn er sich umbrachte? 

				Sie musste sich heilen. Und zwar rasch.

				Der kleine Pete führte etwas im Schilde. Sie spürte seine Entschlossenheit, seine gespannte Erwartung. Sie spürte aber auch, wie seine Kraft versiegte.

				Es waren noch so viele am Leben. Sie musste sich beeilen.

				Die Schüsse hatten aufgehört.

				In dem beißenden Qualm tränten Edilios Augen so sehr, dass er kaum noch etwas sah. Er wusste nur, dass die Schüsse in dem Moment aufgehört hatten, als Gaia in der Kirche verschwunden war. 

				Dann entdeckte er Sam und Jack. Er lief zu ihnen hin. Jack lag neben Sam auf dem Rücken, sein Oberkörper war voller Blut und dort, wo die Kugel wieder ausgetreten war, war sein Bauch zerfetzt. 

				»Oh Gott«, murmelte Edilio.

				Aus der Kirche erzeugte der aufschlagende Schutt ein ohrenbetäubendes Krachen.

				Edilio hockte sich neben Sam. Sam war am Leben, sah aber fast genauso schlimm aus wie Jack. Er hatte schwere Verbrennungen auf der Brust und an den Armen. Sein T-Shirt war in Fetzen und ebenfalls in Blut getränkt.

				Edilio half ihm mit der Kette.

				»Edilio«, keuchte Sam.

				»Bin schon da, Mann.«

				»Tu es, Edilio.«

				Edilio tat so, als verstünde er ihn nicht.

				In der Kirche krachte es ein zweites Mal.

				»Tu’s, Mann! Ich hab’s versucht, aber noch einmal schaffe ich es nicht. Ich hab nicht die Kraft dazu. Bitte, Edilio, tu du es für mich.«

				»Dekka nimmt sie sich gerade vor«, sagte Edilio ausweichend, während er das letzte Kettenstück löste, an dem verbrannte Hautfetzen klebten.

				»Sie wird rauskommen und …« 

				»Verflucht, Sam, ich kann dich nicht töten!«, schrie Edilio auf einmal. »Du kannst doch nicht verlangen, dass ich einen Mord begehe!«

				Sam erstarrte. Nickte. »Du hast Recht. Gib mir deine Pistole. Damit schaffe ich es vielleicht.«

				»Ich kann das nicht.« Edilio schüttelte weinend den Kopf.

				»Sie wird alle töten.«

				Wieder krachte es in der Kirche.

				»Ich geh jetzt da rein und erschieße sie«, sagte Edilio und stand auf.

				»Edilio!«, rief Sam ihm hinterher.

				Edilio wirbelte herum. »Es reicht! Ich werde sie töten, okay? Aber ich begehe keinen Mord!«

				»Das ist doch das Gleiche«, erwiderte Sam schwach.

				Quinn trat aus dem dichten Rauch und gesellte sich zu ihnen.

				Edilio packte ihn an der Schulter. »Er hat hier nichts zu befehlen, klar? Tu ja nicht, was er sagt. Du gehorchst mir!«

				Quinn hatte zwar keine Ahnung, wovon Edilio redete, aber er verstand, dass es ihm wichtig war. 

				»Ja, ist gut«, sagte er.

				»Sanjit, ich sag dir was.«

				»Was denn, Lana?«

				Sie hielt ihre Zigarette hoch. »Das ist die Letzte. Ich verspreche es.«

				Sanjit roch den Braten sofort. »Wovon redest du?«

				Lana blickte sich im Zimmer um. Es sah aus wie ein Schlachtfeld. Einundzwanzig Verletzte, mehrere Tote, die niemand weggebracht hatte, etliche, deren Leben an einem seidenen Faden hing. Im Zimmer nebenan lagen auch noch welche. Und im Flur sogar noch mehr.

				Lana war vollkommen ausgelaugt. Seit Stunden tat sie nichts anderes, als von einem zum nächsten zu eilen, ohne zu schlafen oder sich auch nur kurz auszuruhen. Das und der seelische Schmerz, den sie beim Anblick der Toten und der Verstümmelten empfand, waren zu viel. Sie war am Ende.

				Dabei spürte sie ihn immer noch. Seinen Verstand, seinen Willen, seine Lust am Töten.

				Sie nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und stieß langsam und genüsslich den Rauch aus. »Die Letzte.«

				»Was hast du vor?«

				Lana berührte Sanjits Wange. Er griff nach der Pistole in ihrem Gürtel. Das überraschte sie. Sie zog sie heraus und hielt sie ihm hin.

				»Nein, nicht das«, sagte sie. »Das könnte ich nicht. Ich denke an etwas anderes. Es ist an der Zeit zu kämpfen. Hör zu, Sanjit. Ich geh jetzt raus. Komm mir nicht nach.«

				Und damit verließ sie ihn, lief den Flur entlang, ohne auf das Flehen der Verletzten zu achten, stieg die Treppe hinunter und ging in den Garten.

				Sie zog noch einmal an ihrer Zigarette, spannte die Schultern an, schloss die Augen und sagte: »Okay, das wird jetzt wehtun.«

				Gaia wollte keinen Kampf, sie war auf ein Massaker aus.

				Sie wollte so lange töten, bis keiner mehr übrig war.

				Also stürzte sie nicht zurück auf die Plaza, um sich den Gewehren zu stellen, sondern sprengte ein Loch in die hintere Wand der Kirche und trat dann hinaus auf die Golding Street.

				Ihr rannte die Zeit davon. Wenn sie sich erst die Schützen vornahm, würde das zu lange dauern und wäre nicht effizient genug. Sie musste jetzt möglichst viele auf einmal töten.

				Wegen der Kugel in ihrem Fuß konnte sie nicht rennen. Das dazugehörige Bein drohte immer wieder, unter ihr wegzusacken.

				Egal, sie würde sich heilen, sobald alle tot waren. Nein, so lange konnte sie nicht warten. Sie merkte ja, wie dieser Körper, dieser Sack aus Dreck und Blut, immer schwächer wurde. Das lag am Blutverlust. Sie musste die Wunde heilen, zumindest die Blutung stillen.

				Also bückte sie sich und drückte ihre Hand auf den Fuß, während sie die Straße entlanghumpelte.

				Nemesis führte etwas im Schilde, er war in Bewegung, bereitete sich vor. Sie spürte aber auch seine Schwäche. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst, schwach, ein Gespenst. 

				Stirb endlich, du blöder Bengel!

				Zwischen ihren Fingern sickerte immer noch Blut hervor. Wieso funktionierte das nicht?

				Als sie den Highway erreichte, traf sie auf mehrere Kids, die in Panik gerieten und auf die hellen Lichter an der Barriere zurannten.

				»Sterbt!«, brüllte sie und feuerte ihnen einen Laserstrahl hinterher.

				Ihr Körper fühlte sich seltsam an. Und die Heilung … viel zu langsam. Warum ging das nicht?

				Und dann wusste sie den Grund. Sie erkannte den Verstand, der Widerstand leistete und sie bekämpfte. Das war nicht Nemesis.

				Das war die Heilerin! Das Mädchen wollte ihr die Kontrolle über die Heilkraft entziehen. Sie aufhalten. Es wollte, dass sie verblutete, wollte sie töten!

				Gaia versetzte ihrer Gegnerin einen Schlag. Mit unsichtbaren Tentakeln, die sich durch den unbeschreiblichen Raum bewegten, der sie mit ihr verband. 

				Sie sah die Heilerin vor sich, sah ihr Gesicht, als stünde sie auf der Straße und stellte sich zwischen Gaia und ihre Opfer.

				Lana. In ihrem Mund brannte es. Rauch drang aus ihrer Nase. Und sie hatte keine Angst. Sie war bereit für die Schmerzen, die der Gaiaphage ihr zufügen würde.

				Na gut, wir wollen niemanden enttäuschen!

				Sie sah, wie Lana ins Taumeln geriet, das glühende Ding aus ihrem Mund fiel, ihre Hände zu ihren Schläfen flogen und sich ihre Miene verzerrte. Sie leistete aber immer noch Widerstand, zehrte an Gaias Kräften, hielt sie auf.

				Gaia schlug mit allem zu, was in ihr steckte. Sie spürte den Schmerz der Heilerin, spürte das Versiegen ihrer Energie. Gaia legte den Kopf in den Nacken und jaulte vor Triumph.

				Da schoss jemand auf sie. Hinter dem Laster hervor.

				Sie warf den Laster um und auf den Schützen drauf.

				Als sie sich jetzt bückte, um das blutende Loch zu heilen, schloss es sich sofort. Die Blutung war gestillt, aber mehr war im Moment nicht drin. Die Heilkraft ebbte sofort wieder ab. Lana hatte den Kampf wieder aufgenommen, entzog Gaia die Kontrolle.

				Wie machte sie das nur?

				Etwas Zeit blieb Gaia noch. Noch hatte Nemesis es nicht getan. Noch hatte er keine Hülle gefunden. 

				Und da war sie: die Barriere. Nur müsste sie sich jetzt zeigen, ihren Körper, ihr Gesicht. So hatte sie sich das nicht vorgestellt, aber sie war auf Hindernisse gestoßen, sie hatten sie attackiert, verbrannt, angeschossen, immer wieder verletzt und beinahe getötet. 

				Jetzt war keine Zeit für List und Tücke. Oder für clevere Pläne. Nein, sie musste dafür sorgen, dass Nemesis ein für alle Mal verschwand und dieses Gefängnis mit sich nahm.

				Die Menschen drängten sich zusammen wie eine verängstigte Rinderherde, duckten sich vor ihr, bettelten um ihr Leben. Machten es ihr kinderleicht.

				Gaia wurde von einem inneren Frieden erfasst. Sie spürte die Freude, die ihr dieser Moment und die Siegessicherheit bereiteten.

				Ich muss nicht heilen, wenn ich töten kann.

				Sie hob beide Hände und breitete die Arme aus.

				Ein gleißender Lichtstrahl näherte sich der Menge von links, der andere von rechts. Langsam führte sie die Strahlen zur Mitte.

				Die Menschen schrien.

				Panik brach aus.

				Ein paar Sekunden noch und es wäre vorbei.

				Connie Temple stand eingezwängt zwischen anderen extrem beunruhigten Eltern und den sensationsgierigen Schaulustigen.

				Seit Tagen beschäftigte sie der Gedanke, was passieren würde, wenn die Barriere fiel. Sie dachte mit Sorge an die Zukunft und war von Schuldgefühlen zerfressen, weil sie befürchtete, die Tochter ihrer besten Freundin in den Tod geschickt zu haben.

				Jetzt lag ihr Blick auf den Bildschirmen der Übertragungswagen, auf denen die Satellitenbilder von der sich ausbreitenden Feuersbrunst zu sehen waren. Erst vor Kurzem waren Aufnahmen von einem Monster aus Stein aufgetaucht, und in den letzten Stunden Bilder, die danach aussahen, als fände in Perdido Beach eine wilde Schießerei statt.

				Die ganze Welt sah hilflos zu. Im Grunde war es völlig unerheblich, was die Leute hier draußen dachten, taten oder empfanden. Letztendlich ging es nur darum, dass ihre Kinder in diesem grauenhaften Fischglas gefangen waren und ihnen niemand zu Hilfe kam.

				Sie stand diesmal direkt an der Barriere. Die lautlos weinenden und schreienden Kinder waren nur wenige Meter von ihr entfernt. 

				Hinter ihnen war ein bildhübsches, etwa vierzehnjähriges Mädchen aufgetaucht, das die Arme ausstreckte und Licht aus seinen Händen feuerte. Als das gleißende Licht auf die Barriere stieß, ging es durch sie hindurch.

				Die Leute erkannten die Gefahr erst, als einer der Strahlen einen Humvee der Nationalgarde in zwei Teile zerschnitt.

				Plötzlich war allen klar, dass der Tod nicht nur den Kindern in der FAYZ drohte, sondern auch ihnen. Sie wichen schreiend von der Wand zurück und ergriffen alle auf einmal die Flucht.

				Nur Connie Temple rührte sich nicht von der Stelle. Sie konnte nicht. Sie musste zusehen, was hier geschah, und wenn sie dabei draufging.

				Im Inneren brannten die ersten Kinder. Und auch draußen waren die ersten Schmerzensschreie zu hören. Von Leuten mit in Flammen stehenden Haaren und abgetrennten Gliedmaßen.

				Und oben am Hügel schälte sich ein Riese aus der Dunkelheit. Eine monströse Gestalt, die mit Karacho den Hang herunterpolterte.

			

		

	



		
			
				

				Dreissig

				25 Minuten

				Wie ging das noch mal? Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal …

				Orc war kein Läufer. Er wog ein paar hundert Kilo und seine Schotterbeine eigneten sich nicht zum Rennen.

				Aber es ging bergab und das half. Der Rauch machte ihm auch nichts aus. Das lag vielleicht an seinem unnormalen Rachen.

				Sie hörte ihn nicht.

				Noch hundert Meter.

				Ihre Strahlen näherten sich der Mitte, und als die Menge draußen in Panik geriet und die Flucht ergriff und die Kids hier drin übereinander stolperten und ihr zu entkommen versuchten wie verzweifelte Tiere dem Schlachtbeil, warf sie den Kopf zurück und lachte. 

				Bis Orc wie ein Lastwagen in sie hineinkrachte.

				Sie hob ab, flog durch die Luft und stürzte inmitten der panischen Kinder mit dem Gesicht voran zu Boden. 

				Orc, den der Aufprall umgeworfen hatte, rollte auf die Barriere zu und erdrückte ein Mädchen unter sich. Als er mit der Wand zusammenstieß, bekam er einen elektrischen Schlag ab, der ihn auf die Beine katapultierte. 

				Er suchte nach Gaia, sah, wie sie sich auf den Rücken wälzte und mit wutverzerrter Miene die Hände hob.

				Er rang noch um sein Gleichgewicht, als sie feuerte.

				Die beiden Strahlen trafen ihn mitten in die Brust.

				Orc brach zusammen.

				Er hob eine steinerne Faust an sein Gesicht, um den kleinen Fetzen Haut zu schützen, der von seiner Wange bis zu seinem Mund reichte.

				Drinnen wie draußen herrschte Chaos. Das Weinen und gellende Geschrei der Kids war herzzerreißend.

				Orc stemmte sich auf die Knie. Die beiden Löcher in seiner Brust gingen glatt durch ihn hindurch. Er blickte zu Gaia, die voller Zorn auf ihn zustürmte.

				»Ich habe keine Angst vor dir«, sagte Orc. Er lallte die Worte wie früher, als er sich oft betrunken hatte. »Mir winkt das … ewige … jetzt fällt es mir nicht mehr ein.«

				Gaia kam immer näher, er sah aber auch, dass es den meisten dank der Ablenkung gelungen war zu fliehen.

				Orc erkannte nicht nur Wut, sondern auch Angst in Gaias Augen.

				Und dann krachte eine Rakete in die Barriere und explodierte.

				Lana stolperte den Hang hinunter, weg vom Clifftop Hotel. Weg von diesem Gefängnis, das sie nicht mehr ertrug.

				Das Feuer im Norden hatte sich bis an den Stadtrand von Perdido Beach ausgebreitet und die ersten Häuser erfasst. Der Rauch brannte in ihrem Rachen.

				Ihr Kampf war vorbei. Sie spürte es. Der Gaiaphage wehrte sich nicht mehr, hatte es aufgegeben. Sie hatte ihren persönlichen Krieg gegen ihn gewonnen.

				Auf einmal war Patrick da und sprang an ihr hoch.

				»Hat Sanjit dich geschickt, damit du auf mich aufpasst?« Sie kraulte ihn hinter den Ohren. 

				Jetzt war eine laute Explosion zu hören, ein dumpfer, aber mächtiger Knall nicht weit von hier.

				Das klang nach Verletzten.

				Die Heilerin raffte sich ein letztes Mal auf. 

				Die Rakete schlug direkt hinter Orc in die Barriere ein.

				Die Druckwelle zerriss ihn. Die Fernsehkameras fingen den Moment ein, als er in abertausende kleine Kieselsteine zersprang, die wie Granatsplitter in alle Richtungen flogen. Die steinerne Hülle sprengte von seinem Rücken und Oberkörper, von seinen Schultern und großen Teilen seines Kopfs. 

				Seine inneren Organe wurden zerquetscht, Blut drang aus den Augen. Einen gespenstischen Moment lang tauchte der Körper eines jungen Mannes auf, ein Torso mit glatter, rosiger Haut, der auf steinernen Beinen aufsaß und sich hochstemmen wollte. Das war aber nur noch ein Reflex, keine bewusste Bewegung mehr.

				Charles Merriman, den alle nur als Orc gekannt hatten, sackte zu Boden und war tot.

				Sein Riesenkörper hatte Gaia vor dem Schlimmsten bewahrt. 

				Sie war am Leben, aber die Explosion und die Granatsplitter hatten ihr buchstäblich die Haut abgezogen – als hätte sich Orcs Zertrümmerung an ihrem menschlichen Körper wiederholt.

				Sie blutete von Kopf bis Fuß.

				Aber sie lebte.

				Sinder versuchte zu entkommen. Sie krabbelte auf allen vieren über die anderen drüber, rappelte sich auf und rannte los.

				Als sie einen Blick zurückwarf, sah sie, wie Orc zusammenbrach.

				Ihr Herz schlug so heftig und sie schluchzte so unkontrolliert, dass sie kaum noch Luft bekam.

				Doch ihre Füße trugen sie weiter, stolperten, fingen sich, rannten wieder. Als sie den Kopf das nächste Mal umwandte, war Gaia hinter ihr: Sie kam ihr nach!

				Der Lichtstrahl schoss so knapp an ihr vorbei, dass Sinder aufschrie. Ein Mädchen, das ihr ein paar Schritte voraus war, stöhnte leise und stürzte zu Boden. In ihrem Hals qualmte ein Loch.

				Sie spürte den Asphalt unter den Füßen und erhöhte das Tempo. Zum Clifftop! Nach links und den Hang hinauf. Aber Gaia war ihr immer noch auf den Fersen, und da, wieder ein grünlicher Strahl, diesmal so nah, dass Sinder seine Hitze auf der Wange spürte. Und dazu das Geschrei und das Weinen der anderen, das Röcheln und die Hustenanfälle im dichten Rauch.

				Und dann war plötzlich Caine da. Er war hinter einem demolierten Auto aufgestanden und hielt etwas Langes und Weißes in den Händen.

				Sinder blieb nicht stehen. Als sie einen letzten Blick zurückwarf, sah sie Gaia, die ihr und den anderen mit beiden Händen feuernd hinterherkam, und Caine, der sich ihr ruhig und entschlossen entgegenstellte.

				»Verflucht!«, stieß Caine hervor. »Unser Monsterkind ist echt hart im Nehmen.«

				Die Raketen lagen in ihren Kisten am Straßenrand. Es sah nicht so aus, als könnte er noch einmal nachladen.

				Edilio packte gerade die nächste Rakete aus, er würde sie aber auch nicht mehr rechzeitig abfeuern können.

				Gaia sah ihn.

				»Du«, sagte sie.

				»Ja, ich«, erwiderte Caine enttäuscht. »Ich dachte, es ist den Versuch wert. Besser jedenfalls als Plan B.«

				»Plan B?«, fragte Gaia.

				Caine nickte. Und zögerte nur einen Moment lang, weil vor seinem inneren Auge Diana aufgetaucht war.

				Diana.

				Sein letzter Gedanke.

				»Jetzt, Pete«, sagte Caine. »Genau jetzt.«

				Der kleine Pete war bereit, aber noch nicht ganz überzeugt. Mit seinem Körper war es ihm schlecht ergangen. Sein Gehirn war immer sein Feind gewesen. 

				Erst in der dämmrigen Zwischenwelt, die er sich mit dem Gaiaphage geteilt hatte, hatte er so etwas wie Frieden gefunden.

				Doch dann war der Gaiaphage auf ihn losgegangen. Er hatte ihm wehgetan, ihn geschlagen und ihm zugeflüstert, er solle sich auflösen, endlich verschwinden.

				Pete konnte sich kaum noch daran erinnern, was ihm seine Eltern und seine Schwester beigebracht hatten. Eines wusste er aber genau: Andere zu schlagen war nicht in Ordnung.

				Dann hatte er zugesehen, wie die geisterhaften Gestalten seiner Welt eine nach der anderen verlöscht waren. Die vielen Avatare hatten sich in Luft aufgelöst, einfach so, und er wusste, wer sie zerstört hatte.

				Der Gaiaphage schlug nicht nur ihn.

				Das war auch nicht richtig.

				Er hatte gehofft, mit Taylor zurückschlagen zu können, war aber schon zu schwach gewesen, um sie wiederherzustellen, zu schwach, um das Gemetzel aufzuhalten.

				Und dann hatte ihn seine Schwester gerufen: Pete, nimm mich und bekämpfe ihn.

				Ihr traute er aber nicht.

				Es waren auch andere Stimmen bis zu ihm vorgedrungen und hatten ihn durch die Leere hindurch gerufen. 

				Und die ganze Zeit über hatte der Gaiaphage nicht aufgehört, ihn zu bedrängen: Nemesis, lös dich einfach auf. Werde glücklich!

				Ein ihm unbekanntes Mädchen hatte ihn gerufen. Nimm mich. Ich verdiene es zu sterben.

				Und gleich darauf hatte sich noch eine Stimme an ihn gewandt. Komm schon, du kleiner Freak, nimm mich, bringen wir es hinter uns.

				Pete hatte seine Narben gesehen und die frischen Wunden, die ihm der Gaiaphage zugefügt hatte.

				Du und ich. Blaze of Glory. Die Flammen des Ruhms.

				Pete wusste nicht, was das war, aber es klang gut.

				Jetzt, Pete. Genau jetzt.

				Die Dunkelheit hatte Unrecht. Es war nicht an der Zeit, dass Peter Ellison sich in Luft auflöste. Es war höchste Zeit zurückzuschlagen.

				Caine hatte sich gewünscht, nichts zu spüren. Es sollte einfach nur schnell gehen. BAM! und aus. Aber er spürte es.

				Es fühlte sich an wie früher, wenn er morgens unter die Dusche stieg und sich sein ganzer Körper entspannte, während das warme Wasser seinen Nacken berührte und er die Augen schloss und die bösen Träume fortseufzte.

				Die Wärme überraschte ihn. Das und das wohlige Seufzen, das sie in ihm auslöste. Es war wie … schwer zu sagen … am ehesten ließ es sich noch mit dem Gefühl vergleichen, das von ihm Besitz ergriff, wenn er mit Diana geschlafen hatte und danach neben ihr lag, ihren Geruch aufsog und ihren Atem auf seiner Wange spürte und ihre Hand ihn sanft streichelte …

				Hey, Pete, du willst mich mit einer schönen Erinnerung auf die Reise schicken, stimmt’s?

				Jedenfalls eine gute Wahl, dachte Caine.

				Hey, ich spüre meinen Körper nicht mehr.

				Ich … 

				Diana war klatschnass und sie fror. Sie war am Ende doch ins Wasser gesprungen und zum Pier zurückgeschwommen, wo sie ihren wunden und zerschlagenen Körper an Land zog.

				Dann war sie losgerannt, hatte sich im dichten Rauch einen Weg durch die Stadt gebahnt und war dem nach Todesangst klingenden Geschrei gefolgt. Sie war auf Sam gestoßen. Auf der Plaza. Er schrie Astrids Namen.

				Dann erblickte er Diana.

				»Hast du sie gesehen? Hast du Astrid gesehen?«

				»Nein, Sam. Hast du …?«

				In diesem Moment hörten sie das Brausen der Rakete. Und dann hatten sie sich angestarrt und gelauscht und gehofft, dass es gleich knallen würde.

				Eine Sekunde lang hatten sie sich an die Hoffnung geklammert. Doch dann waren wieder nur Schreie zu hören gewesen.

				Sam sah mehr tot als lebendig aus, er nahm ihre Hand und sie hielt seine fest. Sie rannten zusammen los. Wer da wen beschützte, spielte keine Rolle mehr. Jetzt waren sie nur noch zwei verängstigte Kids, die in die falsche Richtung rannten – auf den Tod zu und die Flammen der brennenden Stadt auf den Fersen.

				Gaia stand immer noch aufrecht da. Sie lebte noch. 

				Eine Million Jahre in der Schwärze des Weltraums.

				Vierzehn Jahre in einem Loch unter der Erde, wo sie gewachsen und mutiert und zum Gaiaphage geworden war.

				Noch nicht tot. Der Körper, in dem sie sich befand, war nicht mehr zu retten, aber der Gaiaphage lebte und er konnte immer noch töten.

				Und da war auf einmal Caine und machte ein Gesicht, als würde er lächeln. Nicht das für ihn typische zynische Grinsen, sondern das unverfälschte Lächeln eines glücklichen Menschen.

				Und dann tauchte Diana auf der Straße auf, sie rannte auf sie zu und schrie: »Nein, Caine, tu’s nicht!«

				Sogar Sam kam jetzt angerannt, immer noch am Leben. Ausgezeichnet, ihre Kräfte wären unvermindert stark.

				»Hello Darkness, my old friend«, sprach Caines Mund.

				Gaias blutverschmiertes Raubtiergrinsen löste sich auf, ihre Lippen wurden schmal und ihre Augen flackerten vor Angst, als sie Caine ansah, der nicht mehr Caine war.

				»Nemesis«, sagte Gaia.

			

		

	



		
			
				

				Einunddreissig

				11 Minuten

				Vor rund einer Million Jahren wurde ein unbelebter Stern mit einem sorgfältig strukturierten Virus infiziert. Anschließend wurde er gesprengt und seine Trümmer flogen quer durch den Weltraum und breiteten sich aus wie die Schirmchen einer Pusteblume.

				Das Virus sollte Leben schaffen, wo keines existierte. Es war eine gut gemeinte Aktion. Aber in einem Fall ging das Experiment schief. Einer der infizierten Gesteinsbrocken schlug auf dem Planeten Erde in ein Kernkraftwerk ein, traf auf den Atomkern und nahm Teile einer menschlichen DNA mit in den Krater.

				Mit der Zeit entstand aus dem Virus, den Chromosomen und der radioaktiven Strahlung ein Monster. Das Virus breitete sich aus, doch anstatt Leben zu schaffen, drang es in das Gewebe der ihn umgebenden Wirklichkeit ein. Es löste Mutationen aus und schuf seine eigene, aus den Angeln gehobene Evolution.

				Manche Lebewesen waren betroffen, andere nicht.

				Eines von ihnen erwies sich als besonders empfänglich: ein sonderbarer kleiner Junge, der ein Gefangener seines eigenen Gehirns war und für den die Außenwelt eine einzige unerträgliche Qual darstellte.

				Es dauerte, bis der Gaiaphage erstmals Verdacht schöpfte, in diesem Jungen unwissentlich einen mächtigen Gegenspieler und somit seine eigene Nemesis geschaffen zu haben. Um sich zu befreien, hatte der Gaiaphage in die physikalischen Gesetze der Natur eingegriffen und im Reaktor die Kernschmelze ausgelöst. Als im Kraftwerk Panik ausbrach und zum schrillen Lärm der Sirenen die Warnlichter blinkten, sah sich der Junge so heillos in die Enge getrieben, dass er die Barriere schuf. Er hatte intuitiv seine unvorstellbare Kraft eingesetzt, um die lauten und aufgeregten Erwachsenen einfach auszusperren und den Lärm in seinem überforderten Verstand zum Schweigen zu bringen.

				Die bösartige Wirkung des Gaiaphage war damit aufgehalten. Die Welt hatte ihre eigene Abwehr gegen die außerirdische Infektion gefunden. Der Antikörper war ein zu dem Zeitpunkt vierjähriger Junge mit Kräften, die durch das Gaiaphage-Virus überhaupt erst möglich geworden waren.

				Und jetzt standen sich Gaiaphage und Nemesis erstmals von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

				»Warum hast du dich nicht einfach aufgelöst?«, fragte Gaia beleidigt.

				»Du hast mich geschlagen«, antwortete Nemesis. Caines Mund sprach mit der Stimme eines Kindes. »Und das ist nicht in Ordnung.«

				Sam hatte Dianas Hand losgelassen, als er etwas weiter vorne Astrid sah. Er erkannte sie an ihren blonden Haaren und hätte vor Erleichterung beinahe geweint. Doch dann sah er, dass sie verletzt war.

				»Astrid!«, rief er.

				Sie bedeutete ihm mit erhobener Hand, still zu sein. Nicht weit von ihnen entfernt, standen sich Caine und Gaia in einem Abstand von vielleicht fünfundzwanzig Metern gegenüber.

				Diana trat näher an die beiden heran.

				Edilio versuchte, sie daran zu hindern. »Diana, geh zurück!«

				Diana schüttelte den Kopf. »Lass mich, Edilio. Er wünschte sich einen ruhmvollen Abgang. Er verdient ein Publikum.«

				Gaia hob die Hände, das feuerrote Gesicht vor Angst und Wut verzerrt. Blendend grüne Lichtsäulen schossen aus ihren Handflächen.

				Nemesis erwiderte das Feuer im selben Augenblick, doch sein Licht kam aus allen Richtungen gleichzeitig. Es war weiß, verfärbte sich zunächst ins Bläuliche, wurde violett und schließlich rot. Es blitzte vom Himmel, als wären Tausende Unwetter gleichzeitig ausgebrochen.

				Die FAYZ leuchtete wie ein heller Stern.

				Gaias Licht traf Nemesis, während seines sie einhüllte.

				Das Mädchen und der Junge brannten lichterloh, sie feuerten dennoch weiter.

				Sie standen in Flammen.

				Ihre Haare und ihre Kleider waren weg.

				Ihr Fleisch platzte in der Hitze.

				Die Augen traten aus ihren Höhlen.

				Doch das furchtbare Licht brach nicht ab.

				Schließlich schmolzen ihre Beine unter ihnen weg wie Kerzen, ihre Oberkörper wurden löchrig. Und erst als sie beide zu einem Haufen Asche zerfallen waren, erlosch auch das Licht.

				Dianas Gesicht war tränenüberströmt. »Untergegangen in den Flammen des Ruhms«, sagte sie. »So wie er es wollte.«

				Einen Moment lang standen alle nur da, als wären sie zu einem Standbild erstarrt. Niemand rührte sich, alle hielten die Luft an und keiner sprach.

				Doch plötzlich spürten sie einen hefigen Windstoß. Wind! So etwas gab es in der FAYZ nicht …

				»LAUFT!«, schrie Sam. »Das Feuer!«

				Der Wind blies mit einer Wucht herein, als hätte sich durch das plötzliche Verschwinden der Barriere ein Ventil geöffnet. Er fachte die Glut an, verwandelte kleine Brände in prasselnde Feuersbrünste und die größeren in himmelwärts explodierende Flammensäulen.

				Wie auf Kommando stürzte die nach Luft ringende, terrorisierte und zerschlagene Bevölkerung der FAYZ den Highway hinunter. Es war ein reißender Strom, der Sam beinahe mit sich getragen hätte. 

				Er erreichte Astrid, zog sie beiseite und zeigte auf die blauen Flecken in ihrem Gesicht.

				»Wer war das?«

				»Sam, was spielt das noch für eine Rolle? Es ist vorbei!« Astrid musste schreien, um sich über den Lärm hinweg Gehör zu verschaffen.

				»Ich will wissen, wer das war!«

				»Drake. Er war nicht tot. Vielleicht lebt er noch. Sam, die Polizei ist jetzt da und …«

				Doch Sam hatte schon kehrtgemacht und war im dichten Qualm verschwunden.

				Astrid konnte kaum noch atmen, sie würde ihn aber auch nicht einfach gehen lassen. Nicht, wenn das Ende so nah war. 

				Edilio ließ ihr jedoch keine Wahl. Er packte sie um die Hüfte und zerrte sie mit sich, bis sie aufhörte, sich zu wehren.

				»Er hat gesagt, ich soll auf dich aufpassen«, krächzte Edilio.

				Mehr sprachen sie nicht miteinander, denn der dichte Rauch fuhr beißend in ihren Rachen und brannte in ihren Augen. 

				Sie stolperten zusammen weiter, sahen nicht mehr als die an ihnen vorbeihastenden Gestalten und folgten einfach nur dem Asphalt unter ihren Füßen.

				Allmählich lichtete sich der Rauch. Der Wind ließ nach und aus dem Süden strömte frische Luft herein.

				Und dann waren sie angekommen: Astrid und Edilio erreichten den Rand, die äußerste Grenze der FAYZ.

				Und überschritten sie.

				Sie waren draußen.

				Einhunderteinundsiebzig Kids, manche mit den ganz Kleinen im Arm und den Dreijährigen an der Hand, stürzten heraus, brachen zusammen oder taumelten in die Arme ihrer sie erwartenden Eltern.

				Manche von ihnen blieben nicht stehen, sie preschten den Highway hinunter, vorbei an den Übertragungswagen und den Blaulichtern der Einsatzfahrzeuge, vorbei an den Erwachsenen, mitten durch sie hindurch. Für sie gab es keine sichere Entfernung – sie würden erst aufhören zu rennen, wenn sie diesen Ort nicht mehr hören und nicht mehr sehen konnten.

			

		

	



		
			
				

				Zweiunddreissig

				0 Minuten

				Sam spürte, wie der Druck auf seine Atemwege nachließ. Seine Augen brannten immer noch höllisch, aber wenigstens konnte er sie wieder öffnen. 

				»Drake!«, schrie er in das Inferno hinein. »Komm raus und kämpfe mit mir!«

				Es tauchte tatsächlich jemand auf, nur war es nicht Drake. Lana und Patrick schälten sich aus dem Qualm.

				»Die Barriere ist unten«, sagte Sam. »Wo ist Drake?«

				»Ich dachte, er sei tot. Aber, egal …« Sie schüttelte belustigt den Kopf. »Sam, wenn die Barriere unten ist, musst du das nicht mehr tun.«

				»Er hat Astrid geschlagen«, erwiderte Sam. »Sie lebt, aber er hat sie verprügelt.«

				»Und deshalb spielst du jetzt noch einmal den tragischen Helden?« Ihr scherzhafter Ton war ungewöhnlich. Die Welt ging unter und sie amüsierte sich. »Vielleicht brauchst du das ja. Aber weißt du was? Ich nicht. Mir reicht’s.«

				Sie schob einen schweren Gegenstand in den Bund seiner Jeans und ging mit ihrem Hund fort.

				Sam spürte Lanas Pistole auf der Haut. Stimmte das? Musste er das wirklich nicht mehr tun? 

				»Drake!«, brüllte er.

				Er hörte die Stadt brennen. Ein Knacken, Knistern und Prasseln. Die Hitze war enorm, absolut am Limit zwischen gerade noch erträglich und nicht mehr auszuhalten. Überall schwirrten Funken herum. 

				»Drake!«

				Die Peitsche schnitt wie ein Brandmal in seinen Rücken. 

				Als er herumwirbelte, traf ihn Drakes Faust mitten ins Gesicht.

				Sam ließ sich auf ein Knie fallen, zielte mit den Händen und feuerte.

				Nichts geschah.

				Drake erschrak mindestens so sehr wie Sam. Dann stieß er ein hämisches Lachen aus. »Nicht mehr ganz so gefährlich, der kleine Sammy, was?«

				Drakes Peitsche schlug sofort wieder zu und traf Sam an der Schulter. »War lustig mit deiner Freundin.«

				Sam versuchte es noch einmal. Aber es kam kein Licht. Seine Kraft war weg. Er zog die Pistole.

				»Komm schon, Mann, du weißt doch, dass mich Kugeln nicht töten.«

				»Gaia ist tot, die FAYZ vorbei«, sagte Sam und legte die Pistole auf Drakes Gesicht an. »Ich weiß also nicht, was noch funktioniert und was nicht. Ich würde sagen, wir probieren es einfach aus.«

				Um Drakes Hals war ein Striemen aufgetaucht. Blutrot und wie zu einem Lächeln gebogen. Eine Linie wie von einem Galgenstrick. Sie schien aufzuklappen, so als täte sich zwischen Drakes Hals und Alex’ Körper eine Lücke auf.

				Drake hatte noch nichts bemerkt. Er grinste und holte wieder aus. Die Peitsche schnitt ein zweites Mal in Sams Schulter.

				Doch als er sie wieder einholte, war ein ungefähr dreißig Zentimeter langes Stück abgebrochen und lag wie ein dicker Wurm auf dem Bürgersteig.

				»Neiiin!«, stieß Drake hervor, dessen Stimme durch die Lücke in seinem Hals zu einem kraftlosen Flüstern verkommen war.

				Sein Peitschenarm gehorchte ihm nicht mehr. Er hing schlaff an ihm herunter, rollte sich ein, schien auf einmal brüchig wie altes Pergament.

				»Ich komme hier raus«, flüsterte Drake. »Ich finde sie. Und dann sorge ich dafür, dass es tagelang dauert. Sam, sie wird schreien, sie wird …«

				Sams Finger spannte sich um den Abzug. Drake löste sich vor seinen Augen auf und trotzdem hätte er ihn am liebsten abgeknallt. 

				Drakes Kopf kippte vom Hals und schlug auf dem Boden auf. Gleich darauf sackte Alex’ Körper in sich zusammen und rührte sich nicht mehr.

				Die eben noch furchterregende Peitschenhand sah aus wie die abgestreifte Haut einer Schlange.

				Sam hob Drakes Kopf auf. Die Augen flatterten, als wäre noch Leben in ihm.

				Er stieg damit die Treppen zur Kirche hinauf. Sie stand in Flammen. Er kämpfte gegen die Hitze an, ging ein Stück hinein, konnte kaum die Augen offen halten und hörte das Knistern in seinen Haaren. Und dann holte er aus und warf Drakes Kopf in die Flammen.

				»Okay«, sagte er. »Und jetzt nichts wie weg von hier.«

			

		

	



		
			
				

				Die Bilanz

				Insgesamt waren dreihundertzweiunddreißig Kinder im Alter zwischen einem Monat und vierzehn Jahren in der FAYZ gefangen gewesen.

				Hundertsechsundneunzig von ihnen schafften es wieder heraus.

				Hundertsechsunddreißig erlebten das Ende nicht mehr.

				Sie lagen auf der Plaza begraben.

				Sie waren am See gestorben.

				In der Wüste.

				Auf den Feldern.

				Im Kampf. 

				Sie waren an Hunger und Krankheiten gestorben, durch Selbstmord und Mord.

				Die Todesrate lag bei etwas mehr als vierzig Prozent.

			

		

	



		
			
				

				Die Zeit Danach 1

				Sam Temple wurde mit dem Hubschrauber in ein Krankenhaus in Los Angeles gebracht und lag auf einer Station, die auf die Behandlung von Verbrennungen spezialisiert war. 

				Gefragt wurde er nicht: Als sie ihn fanden, kniete er mit schweren Verbrennungen auf der Straße und war nicht ansprechbar. 

				Astrid Ellison befand sich in einer Klinik in Santa Barbara, in der auch Diana Ladris behandelt wurde.

				Die anderen Kids waren auf ein halbes Dutzend Krankenhäuser verteilt worden. Einige davon waren auf plastische Chirurgie spezialisiert, andere auf die Folgen von Unterernährung.

				Im Laufe der ersten Woche und sobald es der Zustand der Patienten zuließ, rückten die Psychiater an. Eine ganze Schar von ihnen. Und wenn ihnen nicht gerade die Ärzte Löcher in den Bauch fragten, taten es die Agenten des FBI, die Polizei und die Ermittlungsbeamten der Staatsanwaltschaft.

				Alles deutete darauf hin, dass gegen mehrere der Perdido-Überlebenden, wie sie neuerdings genannt wurden, Anklage erhoben werden sollte. Die Vorwürfe reichten von einfacher Körperverletzung bis hin zu Mord.

				Ganz oben auf ihrer Liste stand Sam Temple.

				Wann immer Astrid versuchte, ihn telefonisch zu erreichen, wurden ihre Anrufe abgefangen. 

				Nein, erklärte man ihr, er könne nicht ans Telefon kommen. Nein, es könne keine Nachricht für ihn hinterlassen werden. Sie solle sich an das Büro des Staatsanwalts wenden.

				Als Astrid herausfand, dass Diana auf derselben Station und nur drei Zimmer weiter lag, ging sie zu ihr.

				Astrid bewegte sich langsam. Ihr Körper war grün und blau geschlagen und mit offenen Wunden übersät, die so fest einbandagiert waren, dass ihr das Gehen dadurch noch schwerer fiel. Sie hatten ihr einen Stock neben das Bett gestellt.

				Sie würde aber nicht am Stock gehen.

				Und sie ließ sich auch keine starken Schmerzmittel geben.

				Solange ständig Leute bei ihr aufkreuzten – Psychiater, Bullen, Familienmitglieder – und sie mit ihren Fragen löcherten, war eine Matschbirne so ziemlich das Letzte, was Astrid brauchen konnte.

				Ihren Eltern hatte sie nur erzählt, dass Pete tot war, aber nicht von den seltsamen Verstrickungen, die dazu geführt hatten.

				Astrid hatte ihnen die Trauer angesehen, jedoch auch die Erleichterung. Sie müssten ihr Leben nicht wieder an die Bedürfnisse ihres unkontrollierbaren autistischen Sohns anpassen. Das hatte wehgetan. Aber sie hatte kein Recht, sich zur Richterin aufzuschwingen.

				Sie stieß die Tür zu Dianas Zimmer auf. Diana saß im Bett und zappte sich gelangweilt durch die Kanäle des Fernsehers.

				»Du«, sagte Diana zur Begrüßung.

				»Ich«, antwortete Astrid.

				»Es ist nicht zu fassen«, meinte Diana. »Das Programm ist in dem Jahr kein bisschen besser geworden.«

				Astrid lachte und setzte sich vorsichtig hin. »Früher hieß es immer, das Essen im Krankenhaus sei der reinste Fraß. Also, ich finde das nicht.«

				»Grießbrei schlägt Ratten um Längen.«

				»Die Ratten fand ich nicht so schlimm wie das getrocknete Hundefleisch. Albert hat das Zeug mit Selleriesalz würzen lassen. Weißt du noch? Für mich war das der kulinarische Tiefpunkt.«

				»Ja, mag sein. Meiner lag sogar noch tiefer.« Diana klang aufgebracht. Vielleicht auch nur verletzt.

				Astrid legte Diana eine Hand auf den Arm.

				Diana ließ es zu.

				»Wie geht es Sam?«, fragte sie.

				»Ich darf nicht mit ihm reden. Aber in ein paar Tagen werde ich entlassen. Und dann finde ich ihn.«

				»Erlauben dir das deine Eltern?«

				Astrid dachte kurz darüber nach, dann brachen sie beide in Gelächter aus.

				»Mann, wir haben wieder Eltern«, sagte Astrid, während sie sich die Tränen abwischte. »Und sind wieder Teenager.«

				Eine Krankenschwester streckte den Kopf herein. »Ladys, es ist zwar keine Besuchszeit, aber jemand möchte euch sehen.«

				»Wer?«, fragte Diana.

				Die Schwester warf einen Blick über die Schulter, als befürchtete sie, gehört zu werden. »Eine junge Frau. Ließ sich nicht abwimmeln. Ich war drauf und dran, die Polizei zu rufen.«

				Astrid und Diana wechselten einen Blick.

				»Schwarz oder weiß?«, fragte Astrid.

				»Weiß.«

				»Lana!«, riefen Astrid und Diana im Chor.

				»Lassen Sie sie lieber herein«, meinte Diana. »Lana etwas abzuschlagen, wäre … äh … leichtsinnig.«

				»Außerdem hat sie mehr Leben gerettet als alle in diesem Krankenhaus zusammen«, fügte Astrid hinzu.

				Gleich darauf betrat Lana das Zimmer. Sie hatte sich die Haare schneiden lassen und machte einen sonderbar gepflegten Eindruck. Keine verdreckten, zerrissenen oder geflickten Klamotten mehr, keine Pistole im Gürtel und auch keine Zigarette im Mundwinkel.

				»Oh mein Gott!«, rief Diana aus. »Lana ist ein Mädchen!«

				»Witzig. Ich lach mich gleich tot«, knurrte Lana in vertrauter Manier. »Wieso gibt’s hier nur einen Stuhl?«

				»Hast du schon einen der anderen getroffen?«, fragte Astrid.

				»Ja, Dekka. Sie ist bei ihren Leuten. Zu behaupten, sie sei nicht gerade glücklich darüber, wäre noch untertrieben. Sie möchte Sam sehen. Alle wollen Sam sehen. Mit Edilio habe ich telefoniert. Er versteckt sich. Hat Angst vor der Fremdenpolizei.«

				»Das darf nicht wahr sein!«, erboste sich Astrid. »Edilio muss Angst haben, dass sie ihn aus dem Land werfen? Unser Edilio?«

				»Er hat einen Anwalt, der ihn kostenlos vertritt.«

				Aber Astrid war noch nicht fertig. »Sie sollten Denkmäler für ihn aufstellen. Schulen nach dem Jungen benennen – nein, für mich ist er kein Junge mehr. Wenn er kein Mann ist, dann bin ich noch nie einem begegnet.«

				Lana nickte zustimmend, sie teilte Astrids Empörung.

				»Und für dich sollten sie auch gleich ein Denkmal errichten«, sagte Astrid. »Nein, Lana, wink nicht ab.«

				»Doch, weil es etwas anderes ist. Ich hatte rein zufällig eine Kraft – und die habe ich eingesetzt. Das ist doch nichts Besonderes.«

				»Du kannst es nicht mehr, oder?«, fragte Diana mit einem Nicken auf Astrids Verbände.

				Lana schüttelte den Kopf. Nicht bedauernd, sondern erleichtert. »Nein, das funktioniert nicht mehr. Ich bin nicht länger die Heilerin. Ich bin Lana Arwen Lazar. Ende der Durchsage. Bloß irgendein Mädchen mit einem sonderbaren Namen. Ich dachte, dass es mir vielleicht fehlen würde. Ist aber nicht so. Nicht die Spur. Wisst ihr, was ich jetzt tue? Ich esse. Und schlafe. Und werfe Stöckchen für Patrick. Und dann fange ich wieder von vorne an. So sieht der Plan für den Rest meines Lebens aus: essen, schlafen, mit dem Hund spielen.«

				»Nerven sie dich auch mit den Irrenärzten?«, fragte Diana.

				»Sie haben’s versucht.« Lanas Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Ich glaube nicht, dass die in nächster Zeit noch mal wiederkommen.«

				Jetzt lachten sie alle drei. 

				Dann wurde Diana wieder ernst. »Ehrlich gesagt, mir macht die Therapie nichts aus. Ich … äh … ich weiß nicht. Ich find’s okay. Für mich wenigstens.«

				Eine Zeit lang war nur das Quietschen der Krankenbahren im Flur zu hören, ein Kind, das irgendwo weinte, ein Mann und eine Frau, die miteinander lachten.

				Astrid warf einen Blick auf Lana, die am Fenster lehnte, und dann auf Diana, die ihren eigenen Gedanken nachhing. 

				Sie musste daran denken, wie sehr sie Diana manchmal gehasst hatte. Sam hatte sie sogar geraten, sie, wenn nötig, zu töten. Und für Lana hatte sie auch nicht viel übriggehabt, sie für eine launische Kuh gehalten, die ihre Privilegien ausnutzte.

				Sie ließ zu, dass ihre Gedanken weiterwanderten. Zu Orc, anfangs ein unberechenbarer Säufer und am Ende ein Held, der mit seinem Tod viele gerettet hatte.

				Mary, eine Heilige, die sich aufopfernd um die Kleinsten gekümmert hatte und daran zerbrochen war.

				Quinn, zu Beginn ein gewissenloser Feigling und schon bald eine ihrer wichtigsten Stützen.

				Albert. Sie wusste immer noch nicht, was sie von ihm halten sollte, aber eines war klar: Ohne ihn wären noch viel weniger Kinder lebend herausgekommen.

				Wenn ihre eigenen Gefühle schon so widersprüchlich waren, wie sollte da erst der Rest der Welt wissen, wie sie mit den Überlebenden umgehen sollten?

				»Tut mir leid, wenn ich die Stimmung versaut habe«, sagte Diana.

				»Ich werde darüber schreiben«, sagte Astrid.

				»Wie meinst du das?«, fragte Lana.

				»Ich will über uns schreiben. Alles aufschreiben, was passiert ist. Vielleicht für eine Zeitschrift. Keine Ahnung. Vielleicht sogar ein Buch. Ich will nicht, dass alle so tun, als wären wir nur Opfer oder Täter gewesen. Ich erzähle die ganze Geschichte. Jedenfalls alles, was ich weiß.«

				Die beiden sahen sie an, und zu Astrids Erstaunen sagten sie nicht, dass dies eine blöde Idee war.

				»Vielleicht wäre das gar nicht schlecht«, meinte Lana.

				Diana zögerte eine Weile, dann sagte sie: »Es wird sowieso alles rauskommen. Aber es stimmt: Jemand von uns sollte die Geschichte erzählen. Und das solltest du sein, Astrid. Schreib einfach alles auf – wirklich alles. Bis hin zum Allerschlechtesten.«

				»Vielleicht auch ein oder zwei gute Dinge«, sagte Astrid.

				»Ein oder zwei«, stimmte Diana ihr leise zu.

				Achthundertneun Häuser waren vollkommen zerstört worden, von den dreißig Unternehmen hatte kein einziges überlebt. Fünfzig Quadratkilometer Wald waren abgebrannt. Fast fünfhundert Autos, Boote und Busse waren beschädigt liegen geblieben, die meisten davon irreparabel.

				Der Schaden, einschließlich der Ausgaben für die Aufräumarbeiten, des finanziellen Verlusts der Unternehmen und sonstiger Aufwendungen, wurde auf drei Milliarden Dollar geschätzt. Mindestens.

				Albert Hillsborough war unversehrt herausgekommen. Und berühmt geworden. Der Sender CNBC und das Wall Street Journal hatten lange Interviews mit ihm gebracht. Einer der Vorsitzenden von Goldman Sachs hatte ihn zu einer Party eingeladen, wichtige Leute hatten ihn angesprochen und gesagt, sie hätten von nun an ein Auge auf ihn.

				Sogar seine Familie behandelte ihn anders als früher – obwohl, es war wohl eher so, dass er nicht mehr in eine Welt passte, in der er sein Zimmer mit seinen Brüdern teilte, beim Abendessen über belangloses Zeug redete und zur Schule ging. 

				Er müsste wieder zur Schule gehen. Doch als was? Als Neuntklässler? 

				Im Moment saß er auf der Rückbank eines großen Geländewagens, an dessen Seiten die goldenen Bögen prangten. Hinter ihnen fuhr noch so ein Ding und ihm folgten zwei Schwerlaster, die mit allem beladen waren, was ein moderner Filmemacher so brauchte.

				McDonald’s hatte Albert angeboten, die Kosten für seine Collegeausbildung zu übernehmen, wenn er dafür in ein paar kurzen Videos auftrat und schilderte, wie wichtig es für ihn gewesen war, den McDonald’s von Perdido Beach möglichst lange offen zu halten.

				Auf der Fahrt von Santa Barbara, wo seine Familie jetzt lebte, begegneten sie einer Karawane an Sattelschleppern mit den Autowracks aus Perdido Beach. Baufahrzeuge fuhren in die andere Richtung. Sie hatten mit den Aufräumarbeiten begonnen. Wie nach einer Naturkatastrophe.

				Zivilfahrzeuge waren noch keine erlaubt. Niemand durfte durch Perdido Beach hindurchfahren. Angeblich war es zu gefährlich. 

				Sie hatten noch nicht alle Leichen geborgen und stießen immer wieder auf Verwundete. Erst diesen Morgen war ein schwer verletzter und unter Schock stehender Junge im Wald gefunden worden – mehr tot als lebendig.

				Über ihnen summten Helikopter. Mit Sachverständigen, Journalisten und Filmcrews an Bord. Die Blaulichter der Polizei und der Krankenwagen waren verschwunden und auch die Übertragungswagen der Fernsehsender waren weitergezogen. 

				Überall standen bewaffnete Typen herum, die bedrohlich hinter ihren Sonnenbrillen hervorlugten.

				Als sie sich der Linie näherten, die bis vor Kurzem die Grenze der FAYZ gewesen war, fühlte sich Albert von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher. Er wetzte auf seinem Sitz hin und her, sah sich außerstande, aus dem Fenster zu schauen, und fixierte das Armaturenbrett des Autos.

				Sie hatten ihm eine Begleiterin zugeteilt, irgend so eine PR-Tante namens Vicky. Eine hübsche junge Frau, selbst schon Mutter, wie sie sagte. Eine, die meinte, sie könne mit den Kids mitfühlen und sich vorstellen, was sie durchgemacht hatten. 

				Auf der Fahrt hatte sie sich mit Albert unterhalten und wann immer sie damit anfing, wie sehr sie verstünde, wie schrecklich das alles gewesen sein musste, hatte er das Thema gewechselt.

				Jetzt bemerkte sie seine Anspannung.

				»Alles in Ordnung, Albert?«

				»Ja. Mir geht’s gut.«

				»Ich kann mir vorstellen, wie es sein muss, wieder hierherzukommen …«

				»Nein, bei allem Respekt, aber das können Sie nicht.«

				Als sie die Linie überquerten, wurde der Druck in seiner Brust noch beklemmender. Das Atmen fiel ihm schwer.

				Er sah die ersten Häuser. Es standen nur noch wenige. Die meisten waren abgebrannt. Und dann sah er sich plötzlich selbst, wie er vor ein paar Monaten mit einer Kugel im Kopf dagelegen und gespürt hatte, wie das Leben aus ihm wich. Er hatte gewusst, dass er sterben würde. Jetzt erinnerte er sich vor allem an diese Gewissheit.

				»Möchtest du eine Flasche Wasser?«

				Er starrte die Flasche an. »Danke, geht schon.«

				»Hast du Hunger? Das Mittagessen ist eine Weile her.«

				Sie hatten im McDonald’s von Santa Barbara zu Mittag gegessen. Alles war so sauber gewesen und hatte nach richtigem Essen gerochen. Dazu diese unbeschwerte und fröhliche Atmosphäre. Auf der Toilette hatte die Klospülung funktioniert und aus dem Wasserhahn war Trinkwasser geflossen.

				Auf dem Weg zu seinem Tisch hatte er einen Blick in einen Abfalleimer geworfen. Er war voller Essen. Burgerreste, Pommes, die verschmierten Ketchupbatzen in den Schachteln. Er wäre beinahe in Tränen ausgebrochen.

				»Schokoriegel?«, fragte Vicky und hielt ihm ein Snickers hin.

				Der Wagen wurde gerade langsamer, da sie vom Highway abbogen und auf einer frisch gebaggerten Straße in Richtung Plaza weiterfuhren. Dort befand sich der McDonald’s. Sein McDonald’s.

				Ein Schokoriegel. Die Leute hatten für weniger getötet.

				»Ich habe den hungernden Kids Ratten verkauft«, sagte Albert.

				Vicky sah ihn erschrocken an. »Das würde ich vor laufender Kamera lieber nicht erzählen.«

				Albert nickte.

				»Du hast getan, was du tun musstest. Du bist ein Held.«

				Es dauerte eine Weile, bis das Equipment abgeladen und auf der Plaza aufgebaut war. Albert blieb derweil im Wagen. Er redete sich damit raus, dass er die Klimaanlage genießen wollte. Und Radio hören.

				Doch irgendwann riefen sie ihn und sagten, sie wären jetzt so weit, das Set sei fertig.

				Das Set.

				Sie hatten aufgeräumt. Nicht alles, das wäre gar nicht möglich gewesen. Dazu hätten sie Wochen gebraucht. Aber der Schutt, der Dreck und die erbärmliche Deko waren kunstvoll umarrangiert worden. Der Tresen glänzte, was völlig unpassend war. Die Wandtafeln mit der Speisekarte waren nicht mehr verhüllt und eine hatten sie sogar ersetzt. Das obszöne Graffiti war verschwunden.

				Es war eine gesäuberte Version der FAYZ.

				Er hörte ein Gespräch zwischen dem Regisseur und dem Kameramann mit. Der Kameramann erklärte, warum er das Gebäude von außen nicht komplett aufnehmen könne: Jemand habe mitten auf der Plaza einen künstlichen Friedhof angelegt.

				»Vermutlich Kinder, die gespielt haben, aber es hat was Morbides. Wir müssen ihn entfernen, irgendwen herholen, der …«

				»Nein«, fuhr Albert dazwischen.

				»Wir wären dann fast so weit«, sagte der Regisseur.

				»Das ist kein künstlicher Friedhof. Das sind echte Gräber. Hier hat niemand gespielt.«

				»Willst du sagen … das sind wirklich …?«

				»Was glauben Sie eigentlich, was hier los war?«, fragte Albert mit leiser Stimme. Ärgerlicherweise weinte er jetzt auch noch. »Dort sind Kinder begraben. Sie wurden in Stücke gerissen. Von Kojoten. Von … von bösen Leuten. Andere wurden erschossen. Oder zermalmt. Manche der Kids ertrugen den Hunger und die Angst nicht mehr. Sie haben sich erhängt und mussten von Bäumen abgeschnitten werden. Zu Beginn, als wir noch Tiere hatten, gab es eine Crew, die nur dazu da war, die Katzen zu erlegen. Sie töteten Katzen, Hunde und Ratten. Andere Kids mussten sie dann häuten und kochen.«

				In dem McDonald’s hielten sich ungefähr fünfzehn Leute auf. Niemand sprach oder rührte sich.

				Albert wischte sich die Tränen ab und seufzte. »Diese Gräber werden nicht angerührt, verstanden? Wenn Sie wollen, können wir jetzt anfangen.«

			

		

	



		
			
				

				Die Zeit Danach 2

				Sams Zimmer wurde rund um die Uhr bewacht. Ab und zu kamen die Polizisten herein, um sich zu vergewissern, dass er noch da war. Alles in allem waren sie aber ganz in Ordnung. Und mit der Zeit wurden ihre Stippvisiten auch immer seltener.

				Die Polizei und die Vertreter der Anklage durften mit Sam nur sprechen, wenn seine Mutter oder sein Anwalt dabei waren. Seine Mutter war jetzt ziemlich oft im Fernsehen und sprach über den Rechtshilfefonds, der für die FAYZ-Überlebenden eingerichtet wurde. Es gab also auch Zeiten, in denen er seine Ruhe hatte – vor den Bullen und seiner Mutter.

				Wann immer er allein war, versuchte er, möglichst nicht nachzudenken. Und tat es dann trotzdem. Die Erinnerungen ließen sich nicht ausblenden – sie warteten nur darauf, wie ein Tsunami über ihn herzufallen.

				Die Aufnahmen von den letzten Stunden der FAYZ hatten viel dazu beigetragen, dass die Überlebenden nicht mehr ganz so harsch verurteilt wurden. Die Leute hatten mit eigenen Augen gesehen, wie es brannte und die ganze Kuppel im Feuerschein rot glühte. Von Gaia gab es unzählige Videos. Ihnen war zu verdanken, dass der mörderische Teenager als dieselbe Person identifiziert wurde, die einem Mann den Arm ausgerissen und diesen dann gegessen hatte.

				Die Bilder von dem Mädchen, das Kinder mit Laserstrahlen abschlachtete – und drei Erwachsene in der Außenwelt tötete –, hatten die Öffentlichkeit milder gestimmt. Inzwischen fragten sich die Leute, ob sie mit den Kids der FAYZ vielleicht nachsichtiger umgehen sollten.

				Die Staatsanwaltschaft sah das nicht so. Nachsicht war für sie keine Option. Sie wollte eine Verhaftung und ein Gerichtsverfahren. Und sie hatten es vor allem auf eine Person abgesehen.

				Im Moment mampfte diese Person die Tacos, die seine Mutter entgegen der Vorschrift, kein Essen von draußen mitzubringen, ins Krankenhaus geschmuggelt hatte.

				»Mann, ist das gut!«, sagte Sam mit vollem Mund und sabberte saftiges Rindfleisch und knackige Salatstückchen auf das Tablett in seinem Schoß.

				»Hast du nicht langsam genug vom Essen?«, fragte Connie ihn.

				»Ich werde nie genug kriegen. Ich werde so lange essen, bis ich fett bin. Essen, warmes Wasser, ein sauberes Bett. Im Gefängnis bekomme ich wenigstens das.«

				Connie stand auf. »Sam, so darfst du nicht reden.«

				Er biss in das nächste Taco. Dieses war mit Hühnerfleisch gefüllt. »Hmm, lecker. Sie wollen jemanden einsperren. Sie brauchen einen Sündenbock. Und das bin ich.«

				»Du nimmst mich nicht ernst. Ich versuche, dich wie einen Erwachsenen zu behandeln.«

				Sam legte das Taco weg. »Ach ja? Okay, dann reden wir mal wie zwei Erwachsene. Erklär mir zum Beispiel, wie es kommt, dass ich einen Bruder habe, den du irgendwie vergessen hast zu erwähnen. Das war immerhin einer der Gründe, warum da drin vieles schiefgelaufen ist.«

				»Das ist nicht …«

				»Am Ende hat er sein Leben geopfert. Caine, dein Sohn. Er ist tot. Du hast die Bilder gesehen.«

				»Ja, und ich fühle mich schrecklich.«

				»Versteh mich nicht falsch: Er war ein schlechter Mensch. Ihr wollt einen Mörder? Nun …« Er biss sich auf die Lippen. »Zum Schluss hat er sich Pete überlassen. Er hat gewusst, dass er dabei stirbt. Nenn es Sühne. Wiedergutmachung. Was weiß ich.«

				»Dann erzähl das dem Staatsanwalt. Sag, es war Caine. Eine Menge Kids sagen das Gleiche, sie geben Caine die Schuld.«

				Sam schob das Essen wütend beiseite. Er schwang die Beine über die Bettkante. Seine Mutter wollte ihm helfen, aber er winkte ab. »Nicht. Ich schaff das schon.«

				Er stand auf. Seine Beine waren wieder in Ordnung. Das Problem waren die Brandwunden. Ohne Lana dauerte das alles so viel länger. Sein Oberkörper war bandagiert und in ein Netz gewickelt, das den Verband fixierte.

				»Ich möchte Astrid sehen«, sagte er.

				»Du weißt, dass du mit niemandem reden darfst.«

				»Wenn es mir wieder besser geht, kann uns niemand daran hindern, uns zu sehen.«

				»Sam, im Moment solltest du dich um wichtigere Dinge kümmern als um dieses Mädchen.«

				Er drehte sich zu ihr um und konnte seine Wut kaum noch unterdrücken. »Dieses Mädchen? Du redest über sie, als wäre sie irgendein Date.«

				»Ich meinte nicht …«

				»Sag es mir! Sag mir endlich, warum!«

				Connie blickte sich um, entdeckte den Wasserkrug und schenkte sich mit zitternden Händen ein Glas ein. »Du wirst schlecht von mir denken.«

				Sam schwieg. Er hatte so lange auf diesen Moment gewartet. Seit er wusste, dass er und Caine Brüder waren. Zwillingsbrüder, im Abstand von nur wenigen Minuten geboren.

				»Es gab da …« Sie trank einen Schluck, schüttelte langsam den Kopf und atmete tief durch, ohne Sam dabei anzusehen. »Ich war verheiratet, ich war meinem Mann aber nicht treu.«

				Sam blinzelte. »Caine und ich wurden am selben Tag geboren.«

				»Das ist richtig. Ich hatte einen Ehemann. Er arbeitete im Kraftwerk. Sehr intelligent. Ein feiner und anständiger Mensch, der auch noch sehr gut aussah. Aber ich war jung und ziemlich dumm, was diese Dinge betraf. Ich ließ mich auf eine Affäre mit einem anderen Mann ein. Er war aufregend und – verzeih mir den Ausdruck – sexy.«

				Sam fuhr innerlich zusammen. Auf die Bilder, die diese Beichte in ihm auslöste, hätte er gerne verzichtet. 

				»Es gab also meinen Ehemann und den anderen. Als ich schwanger wurde, hätte jeder von ihnen dein Vater sein können – beziehungsweise der von David.«

				»David?«

				»Seine Adoptiveltern gaben ihm den Namen Caine. Ich nannte ihn David. Als dein … als mein Mann starb, ich meine, als er getötet wurde …«

				»Starb er im Kraftwerk?«

				Sie nickte. »Ja, damals, als der Meteorit einschlug.«

				Sam sah sie an. Sie wich seinem Blick aus und trank noch einen Schluck Wasser. 

				Sam zögerte. Wollte er es wirklich so genau wissen? Was hätte er davon?

				»Warum hast du Caine hergegeben?«

				»Wahrscheinlich wegen meiner postnatalen Depressionen. Sie lösten in mir eine Art Wahnvorstellung aus …«

				Sam wartete ab.

				»Er war böse. Sam, es kam mir wirklich so vor. Er war ein wunderschönes Baby. Aber … ich spürte etwas … so, als stünde er mit einer dunklen Macht in Verbindung. Schrecklich. Er hat mir Angst eingejagt. Und ich befürchtete, ich könnte ihm etwas antun.«

				»Als der Meteorit einschlug, starb dein Mann. Der Mann, von dem ich immer gedacht habe, er sei mein Vater.«

				»Ja.«

				Jetzt war nur noch eine Frage offen.

				»Eines muss ich noch wissen.« Sams Blick ging an ihr vorbei zum Fenster, durch das die Sonne hereinschien. »Caine und ich sehen uns nicht gerade ähnlich. Einer von uns muss also mehr wie dein Mann aussehen. Und der andere mehr wie dein Liebhaber.«

				Connie Temple schluckte hart. Auf Sam wirkte sie plötzlich sonderbar jung und verletzlich. Er konnte die minderjährige Mutter beinahe vor sich sehen.

				»David … Caine … war meinem Mann wie aus dem Gesicht geschnitten.«

				»Okay«, sagte Sam ernüchtert.

				»Aber so einfach ist das nicht«, meinte Connie.

				Es war reiner Zufall, dass Edilio Escobar den Bericht über den Jungen sah, der in den ausgebrannten Wäldern der FAYZ gefunden wurde. 

				Er saß beim Essen. Seit Tagen tat er nichts anderes, als ununterbrochen zu essen. Er hätte sich ohnehin auf sonst nichts konzentrieren können. Über die Zukunft oder nur über den nächsten Tag nachzudenken, war sinnlos. Mit seinen Eltern konnte er nicht reden. Seine Mutter weinte viel, und sein Vater, na ja, sein Vater wollte es gar nicht so genau wissen.

				So sehr sie ihn liebten und sich über seine Rückkehr freuten, so sehr war er für sie zur Belastung geworden – er war wie ein leuchtendes Reklameschild, das die Behörden auf die Familie und ihren Status als Illegale aufmerksam machte.

				Sie wohnten in einem Trailer in Atascadero. Zu viele Menschen auf zu engem Raum. Eine blitzblanke, von oben bis unten vollgeräumte heiße Stahlkiste inmitten anderer vollgeräumter heißer Stahlkisten, von denen die meisten von Leuten bewohnt wurden, die diese Aufmerksamkeit auch nicht brauchen konnten.

				Er musste sich etwas einfallen lassen, war aber viel zu erschöpft dazu.

				Sein Blick fiel auf seine Mutter, die am Herd stand, und dann auf sein Schnellfeuergewehr, das zwischen Küchenschrank und Decke hervorlugte.

				Vollgefressen und trotzdem hohl. So fühlte er sich. Er fragte sich, ob sie das Gewehr verkaufen konnten, ohne dabei erwischt zu werden. Hundert Dollar müsste es eigentlich wert sein. Das würde zumindest etwas vom finanziellen Druck nehmen, der auf seiner Familie lastete.

				Er hatte seiner Mutter so ziemlich alles erzählt. Es war aber eine Sache, sich in der FAYZ zu outen, vor engen Freunden und Fremden, und eine ganz andere, der eigenen Familie reinen Wein einzuschenken. Und noch schwieriger würde es werden, sich in der Machokultur Mittelamerikas zum Schwulsein zu bekennen.

				Die Migra, wie die Einwanderungsbehörde auch genannt wurde, könnte jeden Augenblick aufkreuzen. Klar war er für viele hier ein Problem. In den Interviews hatten ihn die Kids als einen der Anführer der FAYZ bezeichnet und ihn zu einer Art Volksheld erkoren – mehr Rampenlicht ging nicht.

				»Ich bin satt.« Edilio schob den Teller weg.

				»Möchtest du rausgehen und spielen?«

				Rausgehen und spielen.

				Jetzt musste er doch lächeln. »Nein, Mama. Ich sehe lieber fern.« Und das war der Moment, als sein Blick auf den Bildschirm fiel und er den Beitrag sah.

				Die Aufnahmen zeigten den verkohlten Wald und einen Hubschrauber, der auf einer Lichtung landete. Als Nächstes war ein Junge zu sehen. Er versuchte abzuhauen, wurde aber von einem Sanitäter eingefangen. Zuerst widersetzte er sich, dann schien es, als würde er zusammenbrechen, und schließlich ließ er sich von dem Mann zum Helikopter bringen.

				Der Fernseher war auf lautlos gestellt.

				Edilios Herz setzte einen Schlag lang aus, als er die verängstigte Gestalt sah. Die Bilder waren wackelig und nicht besonders scharf. Das Gesicht war undeutlich. Aber Edilio erkannte ihn sofort.

				In der Einblendung am unteren Bildschirmrand stand, dass der noch nicht identifizierte Überlebende in ein Krankenhaus südlich von San Luis Obispo gebracht wurde.

				»Ich muss nach San Luis!«, rief Edilio.

				»Wieso nach San Luis?«

				Edilio seufzte und konnte ein paar Minuten lang nicht sprechen. Sein Herz fühlte sich an, als würde es gleich platzen. 

				Er riss ein Blatt von der Küchenrolle und drückte es auf seine Augen. Er hatte nicht mehr das Gefühl, kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen, sondern eher, jeden Moment einen Lachanfall zu bekommen.

				»Mama, setz dich hin. Ich muss dir was Wichtiges sagen.«

				Connie ging, nachdem sie Sams Fragen beantwortet und ihm alles erzählt hatte. So genau hätte er es eigentlich nicht wissen wollen, aber das kam davon, wenn man Antworten verlangte.

				Er saß im Bett und hatte das Gefühl, außer Atem zu sein. Und ratlos.

				Er musste mit Astrid reden. Aber wie? Sie fingen seine Anrufe ab und …

				»Ist das dein Ernst?«, fragte er sich laut. »Davon lässt du dich aufhalten?«

				Das Krankenhaus befand sich auf dem Campus der University of Southern California. Es war ein relativ alter Gebäudekomplex und die Zimmer hatten Fenster, die sich öffnen ließen.

				Ein offenes Fenster. Und ein paar Bettlaken. Er streckte den Kopf hinaus. Sein Zimmer lag zwar im zwölften Stock, aber nur zwei Etagen über dem Dach eines anderen Gebäudeflügels. 

				Er ging in das winzige Bad und entfernte die Bandagen. Das tat weh. Die Wunden waren noch nicht verheilt. Das, was er als Nächstes vorhatte, würde erst recht wehtun. Manche der bereits verschorften Wunden würden wahrscheinlich wieder aufplatzen. 

				Na und? Erinnere dich, als du … Nein, sagte sich Sam, erinnere dich lieber nicht.

				Er zog sich rasch an, verknotete die Laken und formte eine Schleife, die er um ein Rohr neben seinem Fenster schlang. Und dann, ohne weiter darüber nachzudenken, schwang er die Beine über den Sims und ließ sich hinuntergleiten.

				Unten angekommen, holte er die Laken zu sich herab. Erst dann stützte er sich auf den Knien auf und wartete, dass der Schmerz nachließ.

				Auf seinem Bett lag ein Zettel. Darauf stand: Bin verpufft! Er hoffte, die Wachen würden das witzig finden.

				Da das Dach des Anbaus an das Hauptgebäude anschloss, müsste er jetzt nur noch ein offenes Fenster finden. Er ging die Fenster der Reihe nach ab. Lauter Krankenzimmer mit Patienten drin. Als ihm ein alter Mann winkte, winkte Sam zurück.

				Eines der Fenster stand offen. Es war ein Büro, wahrscheinlich von einem der Ärzte. 

				Sam stieg ein und blickte sich rasch um. Im Schrank hing ein Anzug. Keine Börse, also auch kein Geld. Blöd. In der Außenwelt war man ohne Geld ziemlich aufgeschmissen.

				Auf dem Tisch stand ein Computer. Er war durch ein Passwort geschützt. 

				Sam knackte es beim ersten Versuch, da es password lautete. Nicht wirklich originell, weil es so viele verwendeten.

				Sam musste lachen. »Die Leute sind noch genauso bescheuert wie früher.«

				Okay, wer würde ihm helfen? Und von wem ließ sich die Telefonnummer herausfinden? Er erinnerte sich nur an eine Nummer von früher, doch wer sagte, dass Quinn ein Handy hatte? Und wenn, dass er immer noch unter der alten Nummer erreichbar war?

				Er öffnete ein SMS-Programm und schrieb: Hier ist Sam. Ich brauche Hilfe.

				Während er wartete, durchsuchte er den Schreibtisch und rechnete mit einer Nachricht, dass die SMS nicht zustellbar war. In einer Schublade fand er einen Fünfdollarschein. 

				Dann kam ein Signalton. Eine Antwort! 

				Sam? Sam T?

				Hey, Fischer, tippte Sam, ich bin im Krankenhaus, ich haue ab.

				Gleich darauf die Antwort: Du gehst surfen, richtig?

				Sam lachte. Ja, das hätte er jetzt wirklich gerne getan.

				Ehe er antworten konnte, kam die nächste Nachricht: Bin schon unterwegs, Q.

				Quinn hatte kein Auto und auch keinen Führerschein. Dafür war er noch zu jung. Aber er hatte eine Mutter, der er alles über das Leben in der FAYZ erzählt hatte.

				»Der Sam?«, fragte sie. »Dein Sam?«

				»Mein Sam«, antwortete Quinn.

				»Steig in den Wagen.«

				Quinn drückte ihr spontan einen Kuss auf die Wange. Die Fahrt würde eine Stunde dauern. Die Gaithers waren nach Santa Monica gezogen, wo sein Vater einen guten Job gefunden hatte und sie zu Quinns Freude nur zehn Häuserblocks vom Santa Monica Pier entfernt wohnten.

				Sam hatte ihm geschrieben, sie sollten das Parkhaus der Klinik meiden. Dort würden sie garantiert zuerst nach ihm suchen. Er nannte ihnen stattdessen eine Parkgarage, die zu einem anderen Gebäude auf dem Campus gehörte.

				Gemäß seinen Anweisungen fuhren sie in die dritte Etage und zur südöstlichen Ecke. Dort hielten sie an und hupten kurz.

				Sam kam hinter einem geparkten Auto hervor und glitt auf den Rücksitz hinter Quinn.

				»Mann, tut das gut, dich zu sehen«, begrüßte ihn Quinn.

				»Danke, Mrs Gaither«, sagte Sam. »Ich glaube, sie haben noch gar nicht bemerkt, dass ich abgehauen bin. Ich verstecke mich lieber trotzdem.«

				»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Quinns Mutter. »Der Campus ist überall offen. Wir bringen dich hier raus.«

				Nach einer halben Stunde Fahrt wagte Sam es, sich aufzusetzen. 

				Quinn warf ihm ein Baseballcap zu. »Setz das auf.«

				Sie befanden sich auf einer stark befahrenen Autobahn und fuhren nach Norden. Zu Astrid nach Santa Barbara.

				Mrs Gaither machte das Radio an. Es war ein Nachrichtensender eingestellt, also streckte Quinn die Hand aus, um zu einem Musiksender zu wechseln. Er war aber nicht schnell genug, und als er hörte, wovon die Rede war, hielt er inne.

				Der Sender hatte live zu einer Pressekonferenz geschaltet. Und dann hörten sie eine Stimme, die ruhig, selbstsicher, intelligent und sehr vertraut klang.

				»Mein Name ist Astrid Ellison.«

				»Mich kennen die meisten von Ihnen.« Das war Todd Chance. »Und auch meine Frau Jennifer Brattle.«

				Astrid saß zwischen den beiden. Zwischen zwei der berühmtesten Menschen der Welt.

				Jetzt ergriff Jennifer das Wort. »Wie Sie alle wissen, lag unsere Insel San Francisco de Sales in der FAYZ. Unseren Kindern ist zum Glück nichts zugestoßen. Zurzeit befinden sie sich in unserem Haus in Malibu und sind wohlauf.

				Gestern fuhren wir zum ersten Mal wieder zur Insel und stellten fest, dass sie bewohnt war, während … äh … solange wir fort waren.« Und damit schien sie am Ende ihrer vorbereiteten Ansprache zu sein, denn ihr Blick fiel Hilfe suchend auf Todd. 

				»Im Haus herrscht ein ziemliches Durcheinander. Und unsere Jacht …« Er fuhr sich mit den Fingern durch die blonde Mähne. »Darum geht es aber nicht. Wir sind hier, weil wir zwei Briefe gefunden haben. Sie wurden im Schreibtisch unseres Schlafzimmers zurückgelassen.«

				Im goldverzierten Ballsaal des Hotels, in dem die Pressekonferenz stattfand, waren acht Kameras auf sie gerichtet. Auf dem Tisch vor ihnen standen etliche Mikrofone.

				An Astrids Schläfe klebte immer noch ein Pflaster. Sie trug ein sauberes Baumwollshirt, vollkommen intakte Jeans und Schuhe. Schuhe, die nicht geklaut waren, dafür aber unpraktisch, weil man in ihnen nicht richtig rennen konnte.

				Das sind keine Fluchtschuhe, hatte sie gedacht, als sie sie anzog.

				»Einer der Briefe ist an Diana Ladris adressiert, eine der Überlebenden«, fuhr Todd fort. »Wir haben ihn ihr bereits gegeben. Er ist privat. Der andere ist an uns gerichtet. An mich und Jennifer. Das hat uns natürlich überrascht. Er ist … nun … eigentlich möchten wir, dass Astrid ihn vorliest. Sie kannte den Jungen, der ihn verfasst hat.«

				Und wie ich ihn kannte, dachte Astrid. Ich wünschte ihm den Tod. Und jetzt das. Die FAYZ hörte nicht auf, ihr Lektionen zu erteilen.

				Sie nahm die Kopie von dem Brief in die Hand und begann zu lesen. 

				»Lieber Mr Chance, liebe Mrs Brattle. Bitte entschuldigen Sie das Chaos. Ihr Bett ist echt toll. Um ehrlich zu sein, fand ich das ganze Haus toll. Als ich hierherkam, waren Ihre Kinder noch da. Ich wollte sie umbringen. Hat aber nicht geklappt. Lustige Geschichte. Na ja, vielleicht auch nicht.«

				Astrid konnte nervöses Gelächter hören. Es schien von den Journalisten zu kommen, vielleicht aber auch vom Hotelpersonal. Die Leute standen entlang der Wände, um einen Blick auf den Hollywood-Adel zu erhaschen.

				»Jedenfalls habe ich nicht richtig getroffen und sie sind entkommen. Ich weiß nicht, was mit Sanjit und diesem Pedanten Choo und allen anderen geschehen wird, aber von jetzt an geht nichts mehr davon auf mein Konto. Doch …«

				Astrid blickte kurz auf, ehe sie weiterlas.

				»Doch alles andere geht auf meine Kappe. Auf mich, Caine Soren. Wahrscheinlich werden Sie eine Menge verrückter Geschichten hören. Was die Kids aber nicht wissen, ist, dass ich das alles war. Weil ich eine Kraft hatte, von der niemand wusste. Damit konnte ich die Leute dazu bringen, fürchterliche Dinge zu tun. Verbrechen zu begehen, und was weiß ich alles. Vor allem Diana, die aus eigenem Willen nie etwas Unrechtes tat. Sie und alle anderen standen unter meiner Kontrolle. Ich bin für alles verantwortlich. Ich gestehe es. Führen Sie mich ab, Officer.«

				Astrid spürte auf einmal einen Kloß im Hals, obwohl sie den Brief schon mehrere Male gelesen hatte und wusste, was drinstand. Dieses Arschloch – und jetzt das.

				Wiedergutmachung. Kein schlechtes Konzept.

				»Unterschrieben ist der Brief mit Caine Soren. Und darunter steht noch König der FAYZ.«

				Es war ein umfassendes Geständnis. Eine Lüge. Eine unverschämte und nicht einmal besonders glaubwürdige Lüge. Aber sie würde reichen, um jeder Anklage den Wind aus den Segeln zu nehmen. Inzwischen waren Caines Rolle in der FAYZ und der Umstand, dass es in ihr tatsächlich unerklärliche Kräfte gab, allseits bekannt und akzeptiert.

				Caine musste es genossen haben, diesen Brief zu schreiben. Es war das vorletzte Mal gewesen, dass er seine Macht ausspielte. Und jetzt manipulierte er sie selbst noch über den Tod hinaus.

				»Es gibt da noch etwas«, durchbrach Jennifer das betroffene Schweigen. »Wir möchten über unseren Vertrag mit Astrid sprechen. Es wird ein Buch erscheinen, von Astrid geschrieben, und danach soll es einen Film geben. Darin soll die wahre Geschichte der FAYZ erzählt werden.« Sie blickte auf ihr Notizblatt. »Astrid Ellison war von Anfang an eine der zentralen Figuren. Ihren Spitznamen, ›Astrid, das Genie‹, hatte sie schon viel früher …«

				Wann immer es angebracht schien, lächelten Todd und Astrid, und irgendwann hörte sie nicht mehr zu, war mit ihren Gedanken ganz woanders und ließ diesen Ballsaal und die Kameras weit hinter sich.

				Dass ihr die Tränen übers Gesicht strömten, fiel ihr erst auf, als ihr Todd ein Papiertaschentuch anbot.

				»Oh«, sagte sie. »Entschuldigung, ich war … das passiert mir manchmal.«

				Und dann fiel ihr Blick auf jemanden am anderen Ende des Raums.

				Dianas Brief war viel kürzer. Nur ein paar Zeilen lang:

				Liebe Diana,

				es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Denn das habe ich.

				Mit ziemlicher Sicherheit bin ich jetzt tot, und wenn es nach dem Tod so etwas wie Gerechtigkeit gibt, dann bin ich in der Hölle gelandet und dürfte gerade vor mich hinschmoren. Du sollst wissen, dass ich dich liebe. Und immer geliebt habe.

				Dein Caine

				Sie las den Brief immer wieder. Und fing jedes Mal an zu weinen, um gleich darauf zu lachen.

				Die Bilder schafften es auf allen Sendern in die Nachrichten: eine zu Tränen gerührte, sehr hübsche junge Frau mit blonden Haaren und hellwachen blauen Augen, die den Blick hebt. Deren Augen sich weiten. Die ein wenig ins Taumeln gerät, während sie den Stuhl zurückschiebt und um den Tisch herumkommt.

				Dann die zuerst noch wackeligen Aufnahmen der Kameras, die ihr folgen, während sie rasch auf einen Jungen am anderen Ende des Raums zuläuft, der sich gleichzeitig durch die Menge schiebt, um zu ihr zu gelangen.

				Wie beide einander in die Arme fallen.

				Und ihre Lippen in einem langen Kuss verschmelzen. 

			

		

	



		
			
				

				Die Zeit Danach 3

				Drei Monate nach der FAYZ

				Zuerst kam Caines offenkundig falsches Geständnis. Danach flossen in nicht einmal zwei Wochen drei Millionen Dollar in den Rechtshilfefonds für die Überlebenden der FAYZ. Und nachdem renommierte Wissenschaftler vor einem Justizausschuss ausgesagt hatten, gelangte der Ausschuss zu dem Schluss, dass die FAYZ nicht unter kalifornisches Recht fiel, weil sie ein eigenes Universum darstellte.

				Der Auftritt der beiden Filmstars, die McDonald’s-Doku mit Albert Hillsborough, die Aussicht auf einen Spielfilm und der Kuss, der um die Welt ging, führten schließlich auch zu einem öffentlichen Meinungsumschwung. Laut Umfragen waren achtundsechzig Prozent der Kalifornier dagegen, die FAYZ-Überlebenden vor Gericht zu stellen.

				Der Kuss allein hätte gereicht, um die Karriere jedes Staatsanwalts oder Politikers zu beenden, der auch nur ein schlechtes Wort über Astrid Ellison oder Sam Temple gesagt hatte.

				Die meisten Überlebenden kehrten in ihr früheres Leben zurück.

				Drei begingen Selbstmord.

				Eine nicht näher bekannte Zahl fing an zu trinken oder nahm Drogen.

				Niemand war ungeschoren davongekommen.

				Aber fast alle fanden einen Weg – sie hatten sich nicht umsonst so lange allein durchgeschlagen. Sie gewöhnten sich wieder an ihre Familien, kehrten zurück zur Schule und bekamen eine Therapie. Manchmal versetzte sie der Überfluss, in dem sie lebten, noch in Erstaunen und gelegentlich sah man sie vor den Regalen eines Supermarkts in Tränen ausbrechen.

				Lana wohnte wieder bei ihren Eltern in Las Vegas. Ihre Heilkraft war weg. Als sie sich beim Karottenschälen in den Finger schnitt und nichts dagegen tun konnte, konnte sie sich geschlagene fünf Minuten lang vor Lachen nicht mehr einkriegen, was bei ihren Eltern die Befürchtung auslöste, sie hätte den Verstand verloren.

				Dekkas Eltern waren über den »Lebensstil« ihrer Tochter zwar immer noch nicht glücklich, machten ihr aber keine Vorwürfe mehr. Dekka hatte die Kontrolle über die Schwerkraft verloren, dafür aber so viel an natürlicher Autorität gewonnen, dass sie sich vor niemandem mehr zu fürchten brauchte. Sie besuchte Briannas Eltern und erzählte ihnen von ihrer Tochter. Als sie ihr ein Foto von Brianna schenkten, ließ Dekka es rahmen. Seither hängt es neben ihrem Bett.

				Edilio und Roger waren wieder zusammen. Es sollte noch Monate dauern, bis sich Roger von seinen schweren Verletzungen erholte, aber Edilio konnte warten. Eines Tages geriet er mit seinen Eltern wegen eines kaputten Rücklichts in eine Verkehrskontrolle. Nachdem der Polizist ihre Papiere überprüft hatte, wollte er sie mit aufs Revier nehmen, weil der Verdacht der illegalen Einwanderung bestand. Doch dann erkannte er Edilio und bestand darauf, seine Kollegen zu rufen. Sie kamen in vier Streifenwagen und erklärten unisono, dass sie einen Teufel gegen Edilio und seine Familie unternehmen würden. Am Ende baten sie Edilio um Autogramme.

				Es dauerte eine Weile, bis für die toten Kinder der FAYZ eine öffentliche Gedenkfeier organisiert wurde. Als sie dann in Pismo Beach endlich stattfand, waren viele der Überlebenden längst in alle Winde zerstreut. 

				Gekommen waren Sam, Astrid, Diana, Quinn, Edilio, Dekka und fünfzehn andere Kids, wie auch ein paar Promis, etliche Politiker und die lokale Bevölkerung. Lana war nicht da. Sie hatte ihnen ausrichten lassen, dass Patrick zur Entwurmung müsse. Albert war durch Termine verhindert.

				Sam sollte ein paar Worte sprechen, weigerte sich aber standhaft. Er war es leid, als der Held der FAYZ zu gelten. Da Astrid zu ihrer inoffiziellen Sprecherin geworden war, hielt sie eine kurze Ansprache, in der sie Orc, Dahra, Duck, Howard, Ease, Jack, Brianna und den kleinen Pete erwähnte und hinzufügte, alle zu nennen, würde zu lange dauern.

				»In der FAYZ gab es viele Helden. Mein Bruder war einer von ihnen, obwohl er nicht einmal wusste, was das Wort ›Held‹ bedeutet. Schurken gab es auch. Die meisten von uns waren ein bisschen von beidem.«

				Orcs Eltern nahmen nicht teil.

				Diana war seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus bei den Familien anderer FAYZ-Kids untergekommen, fand sich aber nirgends zurecht und kam nicht zur Ruhe.

				Nach der Feier standen sie in einer Gruppe beisammen, hielten Gläser mit Zitronenlimonade und Eistee in den Händen und waren dem Anlass entsprechend »hübsch« angezogen.

				»Nette kleine Rede«, ätzte Dekka. »Wirst du dich im Film selbst spielen?«

				»Zuerst wollte der Regisseur es so«, erwiderte Astrid. »Dann hat sich aber herausgestellt, dass ich nicht ganz der Typ für Astrid bin. Ein surrealer Moment. Koyaanisqatsi.«

				Die anderen stöhnten und verdrehten die Augen.

				»Ich frage sie sicher nicht«, knurrte Dekka.

				»Das bedeutet ›Leben im Ungleichgewicht‹«, erklärte Astrid. »Koyaanisqatsi ist übrigens ein Film.« 

				»Dabei wollte es keiner wissen«, meinte Dekka.

				»Habt ihr die Geschichte von dem Typ gehört, der im Stefano Rey unterwegs war?«, fragte Edilio. »Hoch oben im Norden? Er behauptet, ein Mädchen gesehen zu haben. Goldene Haut. Er sagt, sie sei vor seinen Augen verpufft.«

				»Solche Geschichten wird es noch lange geben«, sagte Astrid. »Die FAYZ wird eines Tages Tausende Legenden und Mythen hervorgebracht haben. Ganz abgesehen davon, dass sie in der Physik keinen Stein auf dem anderen lässt.«

				»Interessant wäre es aber schon«, entgegnete Quinn. 

				»Bloß ein Gerücht«, sagte Sam abwinkend. »Dort gibt es nichts mehr. Es ist vorbei.«

				Sie unterhielten sich, bis die Gespräche zu schmerzhaft wurden und sie einander umarmten und jeder seiner Wege ging. Bis auf Sam und Astrid. Und Diana. Als sie auch gehen wollte, hielt Sam sie am Arm fest.

				»Diana«, sagte er. »Wir haben uns was überlegt. Astrid hat doch jetzt das viele Geld aus Hollywood.«

				»Schön für dich. Deine Freundin ist nicht nur gescheiter als du, jetzt ist sie auch noch reicher«, zog Diana ihn auf. »Aber nicht annähernd so süß.«

				»Ja, na ja … aber was ich sagen wollte: Meine Mutter und ich, wir kommen nicht mehr miteinander klar.«

				»Das tut mir leid. Geht aber vielen so.«

				»Und Astrid muss jetzt oft nach L.A. Also … meine Mutter erlaubt mir, auf eigenen Beinen zu stehen. Außerdem bin ich bald sechzehn und dann sieht es auch das Gesetz so.«

				»Und? Wirst du mit der großen Verantwortung fertig?« 

				Sam grinste. »Ist gar nicht leicht. Ich meine, immer diese Entscheidungen, ob ich lieber Pizza oder Nudeln vom Chinesen will.«

				»Stimmt, die Entscheidungen über Leben und Tod waren noch nie deine Stärke.«

				»Wir haben jetzt eine eigene Wohnung. In Santa Monica, nicht weit weg von Quinns Haus. Die Schule ist nicht schlecht. Der Strand liegt praktisch vor der Haustür. Und für uns zwei ist das Haus einfach zu groß.«

				Astrid gesellte sich zu ihnen. »Hast du es ihr gesagt?«

				»Bin grad dabei.«

				Astrid seufzte. »Zieh zu uns, Diana. Sag einfach Ja.«

				Diana senkte den Blick, um zu verbergen, wie gerührt sie war. Dann sagte sie: »Muss ich mir dann Tag und Nacht anhören, wie ihr es miteinander treibt?«

			

		

	



		
			
				

				Die Zeit Danach 4

				Ihr Zimmer war mit Ikea-Möbeln eingerichtet: ein schmales Doppelbett, zwei Nachttischchen, zwei Schränke und überall Lampen. 

				Sam war noch immer nicht gern im Dunkeln. Aber er fürchtete sich nicht mehr davor.

				Sie hatten einen Fernseher, zwei Laptops mit einer schnellen Internetverbindung und zwei iPhones. Durch das Fenster dröhnte der Verkehr herein. Ihr Kühlschrank und die Küchenschränke waren mit Essen und Vorräten gefüllt, und im Bad befanden sich genug Medikamente, um eine kleine Klinik damit zu versorgen.

				Nur für den Fall.

				Sie lagen unter den Laken ihres frisch überzogenen Betts und hatten eben erst ausgiebig geduscht. Davor waren sie mit Diana zu einem Thai essen gegangen. Keiner von ihnen hatte früher viel für die thailändische Küche übriggehabt, doch jetzt waren sie drauf und dran, sich zu richtigen Feinschmeckern zu entwickeln.

				Sam hatte Astrid immer noch nicht alles erzählt. Die letzte Beichte seiner Mutter hatte er für sich behalten, um erst mal selbst damit klarzukommen. Aber ganz egal, wie er die Dinge drehte und wendete, er konnte sich nicht damit abfinden.

				»Ich liebe dich, Astrid«, sagte er.

				»Ja. Ich bin aber schon im Bett mit dir. Du musst mich also nicht mehr verführen.« Sie lächelte ihn an und legte ihre Hand auf seine Brust.

				»Der Gaiaphage«, sagte Sam.

				Astrid zog ihre Hand weg. »Warum fängst du jetzt damit an?«

				»Weil meine Mom …« Er seufzte.

				»Ich verstehe.« Sie setzte sich auf.

				»Ich habe dir erzählt, warum sie Caine weggegeben hat. Weil sie das Gefühl hatte, dass mit ihm was nicht stimmte. Sie fühlte sich schuldig und war überzeugt, er sei ihre Strafe. Sie gab ihn zur Adoption frei, nur dachte das Ehepaar, das ihn adoptiert hat, leider auch, dass irgendwas faul war. Vielleicht waren sie auch nur schlechte Menschen. Jedenfalls sagt meine Mom, dass bei ihren Besuchen in Coates von Zuneigung keine Rede sein konnte.«

				»Das überrascht mich nicht allzu sehr«, sagte Astrid vorsichtig.

				»Ich habe dir erzählt, dass sie eine Affäre hatte. Ich habe dir aber nicht alles erzählt. Vielleicht war es dumm, sie zu fragen, aber ich musste es einfach wissen. War der Mann, bei dem ich aufgewachsen bin, jetzt mein Vater oder nicht? Wer genau war der Mann, der damals im Kraftwerk ums Leben kam?«

				»Ich dachte mir schon, dass du sie danach gefragt hast. Und dass du es mir erzählen würdest, wenn du so weit bist.«

				Er zog sie an sich.

				»Also, meine Mutter sagt, Caine war dem Mann im Kraftwerk wie aus dem Gesicht geschnitten. Dem Mann, von dem ich immer dachte, er sei mein Vater, und dessen DNA absorbiert und ein Teil vom Gaiaphage wurde.«

				»Das war die Verbindung«, sagte Astrid. »Deshalb hatte deine Mutter das Gefühl, dass Caine böse ist. Sie spürte den Gaiaphage.«

				»Ja, nur so einfach ist es nicht. Als meine Mom in Coates gearbeitet hat, besorgte sie sich von ihm eine Blutprobe. Für eine Krankenschwester kein Problem. Und damit konnte sie uns genetisch vergleichen.«

				»Oh, nein«, flüsterte Astrid.

				Sam seufzte. »Es stellte sich heraus, dass Caine und ich trotz allem echte Zwillingsbrüder sind. Die menschliche DNA im Gaiaphage stammte nicht nur von Caines Vater. Er war unser beider Vater.«

				»Von dir und Caine …«

				»Meine Mutter spürte Caines Verbindung zum Gaiaphage. Aber nicht meine. Die war aber genauso da. Wir hatten die gleiche DNA. Nur dass Caine ohne … du weißt schon, ohne …«

				»… Liebe aufwuchs«, vollendete Astrid seinen Satz. 

				»Ja«, sagte Sam. »Aber am Ende seines Lebens wurde er geliebt.«

				Sie legte ihm wieder die Hand auf die Brust, schmiegte sich an ihn und küsste seinen Hals. »Es ist vorbei, Sam. Endgültig vorbei.«

				»Ja, das ist es wohl.«

				»Knips das Licht aus.«

				Sam streckte die Hand nach dem Schalter aus und machte das Licht aus.

			

		

	



		
			
				

				Dank

				An jedem Buch – und erst recht an einer ganzen Reihe – sind mehr Leute beteiligt als nur der Autor. Ich danke meinem Anwalt und guten Freund Steve Sheppard, der beim Verkauf der Reihe mein Consigliere war. Danken möchte ich Elise Howard, die sie für Harper Collins entdeckt hat, und meinem ersten Lektor Michael Sterns, der zu den wirklich guten Leuten in der Branche gehört.

				Mein Dank gebührt Katherine Tegen. Sie übernahm die Reihe von ihm, schloss sie ins Herz und hielt es vor allem mit mir aus (was nicht immer leicht ist). Eine echte Freundin.

				Danken möchte ich den Verlagen und Übersetzern auf der ganzen Welt, die Gone in so vielen Ländern zum Erfolg verholfen haben. Mein besonderer Dank gilt Egmont Publishing und meinen Fans in England und in Australien/Neuseeland.

				Und wie immer danke ich meiner Frau Katherine Applegate, dass sie mich überzeugt hat, ein Schriftsteller zu werden, und unseren Kindern Jake und Julia – einfach dafür, dass sie so cool sind.

				An die Fans: Alle Achtung! Wir waren sechs Bücher und dreitausend Seiten lang zusammen in der FAYZ. Nicht übel, findet ihr nicht? Seid ihr erschöpft? Ich schon.

				Für mich war von Anfang an wichtig, dass die Gone-Bücher eine einzige lange Geschichte erzählen. Ich wollte Figuren schaffen, die mit euch heranwachsen, Charaktere, die euch möglicherweise wütend machten und enttäuschten, solche, die ihr vielleicht gehasst habt, aber hoffentlich auch ein paar, die ihr mochtet und sogar lieben konntet. Euch allen habe ich damit ein gehöriges Maß an Geduld und Hingabe abverlangt. Ich hoffe, es hat sich gelohnt. Ich hoffe, ihr hattet Spaß. Ich hatte welchen.

				Ich schreibe weiter. Zum Beispiel Die Fabelhaften 12, die ihr witzig finden könntet – ja, ja, auch wenn ihr angeblich schon »zu alt« dafür seid. Ich setze die Gone-Reihe in keiner meiner anderen Jugendbuchreihen fort – jede soll für sich stehen. Aber wenn ihr auf der Suche nach Lesestoff seid, werft mal einen Blick hinein.

				Mir hat jede Minute, die ich mit meinen Gone-Fans auf Twitter (@TheFayz) und Facebook (www.facebook.com/authormichaelgrant) und bei meinen Lesereisen durch die USA und rund um die Welt verbracht habe, Spaß gemacht. Ihr seid alle sehr gescheite, sehr interessante und coole Menschen und es war mir ein Vergnügen, euch zu unterhalten.

				Hier unser Dank: von mir, von Sam und Astrid, Caine und Diana, Quinn, Edilio und Roger, Lana und Patrick, Dekka und Brianna, Albert, Computer-Jack, Orc, Mary, Sanjit und Choo, Howard, dem Jäger, dem kleinen Pete und allen anderen (auch von Drake!).

				Ihr dürft die FAYZ nun verlassen.
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				Foto: © Privat, mit freundlicher Genehmigung des Autors

				Michael Grant hat ein bewegtes Leben. Als Kind hat er zehn verschiedene Schulen in fünf amerikanischen Staaten besucht und einige Zeit in Frankreich verbracht. Als er erwachsen wurde, entschied er sich, Schriftsteller zu werden, um sich an keinen Ort binden zu müssen. Sein Traum ist es, einmal um die ganze Welt zu reisen. Derzeit lebt er mit seiner Frau, der Autorin Katherine Applegate, seinen zwei Kindern und viel zu vielen Tieren in North Carolina.
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				Foto: © Katharina Stögmüller

				Jacqueline Csuss wurde 1960 in Wien geboren. Schon früh begeisterte sie sich für andere Länder und Kulturen und bereiste in jungen Jahren die halbe Welt. Nach ihrem Sprachenstudium machte sie sich einen Namen als Übersetzerin. 2010 erhielt sie den renommierten Österreichischen Kunstpreis für ihr Gesamtwerk als Kinder- und Jugendbuchübersetzerin. Wenn sie nicht gerade am Schreibtisch sitzt, schlendert sie durch die Straßen Wiens und Istanbuls.
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